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Wenn irgend eine Reife unter ungünftigen 
Vorzeichen angetreten wurde, fo war es diefe. 
Kranfheit in der familie verzögerte meine Abreije 
um mehrere Tage, ſodaß ich der Expedition, der 
ich mich eigentlich in Krakau anſchließen ſollte, in 
beſchleunigtem Tempo nachfahren mußte, um ſie 
mit knapper Mot an den öſtlichen Geſtaden des 
Schwarzen Meeres nach achttägiger ununterbrochener 
Fahrt einzuholen. Auch ging kurz vor meiner 
Abreiſe durch die Zeitungen eine Notiz, daß gerade 
in den breiteren Volksſchichten Rußlands der Haß 
gegen die Deutſchen ſchlimmer ſei als je, nicht gerade 
eine Aufmunterung für jemanden, der ohne die 
mindeſte Ahnung der £andesfprache allein eine fo 
weite Reiſe machen ſollte wie ich. Ich kann wohl aber 
im voraus bemerken, daß ich überall ſehr angenehm 
enttäuſcht wurde; wo ich einen Wunſch ausſprach, 
wurde er mir in der liebenswürdigſten Weiſe erfüllt, 
ob die betreffenden Ceute nun deutſch verſtanden 
oder nicht; konnten ſie aber deutſch, dann wichen 
fie mir nicht von der Seite, bevor fie nicht gefehen 
hatten, daß ich das erreicht hatte, wonach ich Der: 
langen trug. Auch die ruſſiſchen Behörden, deren 
Unterſtützung wir uns in weitgehendſtem Maße 
erfreuten, kann ich nur das höchſte Cob ausſprechen; 
ſie taten, was ſie konnten, und es iſt ganz zweifellos, 
daß wir ohne ihre Hülfe die Reife nicht hätten fo 
durchführen können, wie das vorgeſehen war. 
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Anſtrengend und langweilig war zunächſt die 
Fahrt durch Galizien, wo der Sug infolge ſtarken 
Cokalverkehrs andauernd überfüllt war; insbeſondere 
fielen mir die vielen öſterreichiſchen Offiziere auf, 
die die Cangweiligkeit der öſtlichen Garniſonen 
offenbar durch vieles Bin: und Herreiſen zu unter- 
brechen ſuchen. Meine Sorge vor der ſtrengen 
Grenzkontrolle in Woloczyska erwies ſich als 
ganz unbegründet; Aufmerkſamkeit erregten nur 
mein Schlafſack und meine Pflanzenmappe, deren 
Notwendigkeit aber wohlwollend anerkannt wurde. 
Schlimmer ging es einigen Damen, denen alle nicht 
abſolut notwendig erſcheinenden Wajche und 
Kleidungsſtücke, zunächſt wenigſtens, konfisziert 
wurden. Geſtärkt durch Borſcht mit Schmandt, die 
prächtige ruſſiſche Kohlſuppe mit Sahne, beſtiegen 
wir — ich hatte unterdeſſen ganz zufällig einen 
deutſchen Herren kennen gelernt, der auch nach 
dem Kaukaſus wollte — die bequem zum Schlafen 
eingerichteten ruſſiſchen Wagen und kamen gut aus⸗ 
gerubt früh in Odeſſa an. Auffällig waren in 
der ſonſt baumloſen ſüdruſſiſchen Ebene, in der ſich 
Getreidefeld an Getreidefeld reiht, die dichten Heden 
von ziemlich hohem Geſträuch und kleineren Bäumen, 
die ſich auf der Oſtſeite der Bahnlinie zum Schutz 
gegen Schneeverwehungen hinziehen. Kurz vor 
Odeſſa begleiten die Bahn prächtige Obftplantagen, 
in denen offenbar koſtbares Obft gezüchtet wird, 
denn meiſt waren die einzelnen Früchte in weiße 
Papiertüten eingehüllt. 

Nur wenig Seit blieb uns zur Beſichtigung 
Odeſſas übrig, von dem eigentlich nur die mächtige 
Freitreppe imponiert, die von der Stadt nach dem 
Hafen herabführt. Nur mit Mühe und Wot erlangten 
wir eine Fahrkarte fiir das Dampfboot nach Batum, 
da der Reifeverfehr nach den Badeorten an der 
Krim gerade in höchſter Blüte ſtand. 

Am Abend beſtiegen wir den „Heiligen Nikolai“ 
ein Schiff der Ruſſiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft; 
leider war die Fahrt zunächſt nicht ſo angenehm, wie 
wir nach den vielen Cobſprüchen, die man über die 
Dampfer im allgemeinen hört, erwarten konnten. 
Sur Entſchuldigung mag die drückende Hitze und 
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die noch drückendere Fülle dienen, die auf dem 
Dampfer herrſchte. Die Luft in den Kabinen, 
beſonders in unſerer, wo alle acht Betten belegt 
waren, war unerträglich, da die Dentilationsanlagen 
veraltet ſind, die Verpflegung aber war ganz vorzüg⸗ 
lich und ſehr preiswert. Ueberaus wechſelnd war auf 
der viertägigen Fahrt das Publikum, das hinter 
Jalta immer weniger wurde: viele Offiziere und 
Beamte, die mit ihren Familien auf Urlaub fuhren, 
konnte man ſehen. Die dritte Klaſſe war dicht 
beſetzt mit dem üblichen Dölfergemifch des Oftens, 
und wie wenig alle dieſe Ceute gewohnt ſind, Fremde 
zu ſehen, das bewies das Erſtaunen, das meine 
Kniehoſen hervorriefen; ſelbſt kleine Knaben tragen 
in Rußland auch heute noch lange Beinkleider; das 
größte Erſtaunen aber erregte meine kurze Pfeife, die 
ich, um meine Sigarren zu ſparen, bald in Brand ſetzte. 
In Kertſch erregte ihr Anblick geradezu einen kleinen 
Dolksauflauf und ein biederer Koſakenwachtmeiſter, 
dem die Sache rieſig zu imponieren ſchien, ließ mich 
fragen, „ob das Ding den ganzen Tag ſo brenne“. 

Vorbei ging es nun an Eupatoria und 
Sewaftópol, wo wir den in glühender Hige ¿de 
daliegenden Malakoffhügel beftiegen, dann an der 
ruſſiſchen Riviera, an Jalta, dem ruſſiſchen 
Nizza. Hier hatten wir Gelegenheit, in den Abend— 
ſtunden in dem entzückenden Kurpark mit ſeinen 
Palmen und Cypreſſen die vornehme Welt beim 
Konzert zu ſehen und in einer kleinen Schenke den 
Krimwein zu koſten, der dem vino Tinto der Spanier 
außerordentlich ähnelt. Weiter fuhren wir über 
Seodofia nach Kertſch am Eingang des Aſowſchen 
Meeres, wo wir den Mithridateshügel beſtiegen und 
einige ſpärliche Ausgrabungen aus dem klaſſiſchen 
Altertum beſichtigen konnten. Was für ein frucht⸗ 
bares Cand das ganze ſüdliche Rußland iſt, konnten 
wir in Noworroſſysk an einem ganz ungeheuren 
Getreideſpeicher ſehen, einem Gebäude, das an die 
Wolkenkratzer New orks erinnerte. 

Am frühen Morgen kam ich in Suchum Kale 
am Fuße des weſtlichen Kaufafus an und fand bald 
die Reiſegeſellſchaft des Profeſſors Rikli aus Sürich 
im Schulhauſe, wo ſie übernachtet hatte. Von hier 
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aus follte in etwa 8—12 Tagen eine Meberfteigung 
des 2700 Meter hohen Kluchorpaſſes verjucht 
werden, die im allgemeinen wegen der Wege: und 
Schneeverhältniſſe als ziemlich ſchwierig gilt und 
deren Ueberwindung durch eine ſo zahlreiche 
Expedition von allen Kennern in Odeſſa und in 
Suchum einfach für unmöglich gehalten wurde. Die 
aus 35 Perſonen beſtehende Reiſegeſellſchaft wurde 
zu dieſem Swecke beritten gemacht, und auch das 
Gepäck auf Saumtieren mitgeführt. Nach dem 
üblichen langen Warten auf die Pferde ging es 
am Nachmittage los; 30 Kilometer mußten faſt 
durchweg im Trabe, da die älteren Herren zunächſt 
in Wagen fuhren, zurückgelegt werden, für die meiſt 
ungeübten Reiter keine ganz leichte Arbeit, ſo daß 
die meiſten froh waren, als die Stelle erreicht 
wurde, an der das Seltlager errichtet werden ſollte. 
Sechs Tage wurde nun in Selten übernachtet, ein 
Genuß, den nun der voll und ganz zu würdigen 
weiß, der fo etwas ſelbſt längere Zeit mitgemacht 
hat. Die Zelte — ſchweizeriſche Militärzelte — 
waren für je ſechs Mann entſchieden viel zu klein, 
und wenn man, wie ich, das Glück hatte, in der 
„Tonhalle“, d. h. dem Zelte der Schnarcher, unter- 
gebracht zu werden, ſo kann man ſich vorſtellen, 
daß die Nachtruhe keine ganz ungetrübte war. 
Dazu kam die nicht ganz vollkommene Verpflegung; 
in der Hoffnung auf unterwegs zu erſtehende Hammel 
hatte man auf die Mitnahme von Fleiſchkonſerven 
verzichtet, und das ſollte ſich bald als ein ſehr fühl⸗ 
barer Mangel erweiſen. Die Hauptnahrung bildeten 
zunächſt Brot und Kafe, ſowie Fiſchkonſerven, die 
an ſich ja vorzüglich waren, deren Genuß aber auf 
die Dauer unerträglich wurde; ſpäter ging das 
Brot aus und man mußte ſich ftatt deſſen mit Cafes 
begnügen. Auch die ſonſt üblichen Sappenkonſerven 
fehlten merkwürdiger Weiſe, ſo z. B. Erbſenſuppe, 
die ich mir zwar vorſichtshalber mitgenommen, aber 
in Suchum in meinem Koffer vergeſſen hatte; ſtatt 
— a wurde mehrmals Maggibrühe mit Makkaroni 
gekocht. Als Getränk diente durchweg Tee mit 
Sucker und Sitrone; Alkoholika irgend welcher Art 
waren verpönt. Als endlich am fünften Tage der 
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beſagte Hammel erſchien, verzichtete ich auf dieſen 
Genuß, da mir Hammelfleiſch an fidh und noch dazu 
ganz friſch geſchlachtetes höchſt unſympathiſch iſt. 

Unter der Bedeckung von zwei Kofafen ging 
es nun am ndchften Morgen weiter. Wegen der 
angeblichen Unſicherheit der Gegend hatte uns die 
Regierung nicht nur diefe Leute zugewieſen, jondern 
auch einem jeden von uns geftattet, fic) mit einer 
Schußwaffe zu verſehen; indeſſen wurden die zahl- 
reich vorhandenen Brownings und Revolver nur 
zum Wettſchießen verwendet, da die ſpärlichen Ein- 
geborenen, denen wir begegneten, ſich ſehr höflich 
und zuvorkommend verhielten, zum Teil uns wohl 
auch vorſichtiger Weiſe aus dem Wege gingen; 
allerdings ſchien ihnen unſere Bewaffnung rieſig 
zu imponieren, was man ſehen konnte, als wir mit 
einem eingeborenen Fürſten, dem Unjäs Tatarchan 
Anchabadſe, zuſammentrafen, der gar zu gern einen 
Browninggegenſeinen rieſigen zwölfläufigen Revolver 
eingetaufcht hätte. Bei ſolchen Gelegenheiten gab 
es dann jedesmal ein mächtiges Wettſchießen, bei 
dem die Kugeln hageldicht flogen, ſodaß es ein 
Wunder iſt, daß weder Menſch noch Tier verletzt 
wurde. 

Die Gegend, durch die wir nun zogen, 
war herrlich. Der Laubwald war von wahrhaft 
tropiſcher Ueppigkeit; Nußbäume, Edelfaftanien und 
Buchen (Fagus orientalis) bedeckten die ſteilen 
Abhänge des reißenden Kodorfluffes; zwiſchen 
ihnen ſchlangen fich Weinreben und andere Schling- 
gewächſe. Woher in dem heißen Klima dieſe 
Ueppigkeit kommt, ſollten wir bald erfahren, denn 
einige Male, glücklicherweiſe meiſt in der Vacht, 
ergoſſen ſich gewaltige Regengüſſe über uns. Rechts 
und links die Höhenzüge waren prächtig bewaldet, 
ſpäter aber traten an ihre Stelle mächtige Hoch- 
gebirgsketten, in deren Tälern kleine Gletſcher zu 
ſehen waren, die ihren Waſſerreichtum oft in uner⸗ 
wünſchter Weiſe über unfern Weg ergoſſen. Sunächſt 
ging es durch einige ruſſiſche und armeniſche Dörfer, 
die aber bald aufhörten und durch armſelige Gehöfte 
erſetzt wurden, die meiſt von Svaneten bewohnt 
find. Dazwiſchen liegen einige Militárftationen. 


= as 


Endlich aber hörten auch diefe Anfiedlungen auf 
und wir begegneten nur hin und wieder den Arbeitern 
der Wegebaukolonne, deren Tätigkeit fich in der 
Schneeregion für uns ſehr erſprießlich erweiſen ſollte. 
Die Caubwaldungen wichen allmählich den Nadel⸗ 
hölzern, wie der Nordmannstanne, der orientaliſchen 
Fichte und der Kiefer, zunächſt noch unterbrochen 
durch dichte Gehölze von Kirfchlorbeer. Endlich 
hörte auch das auf; nur noch ſpärliches „Knieholz“, 
hier aber meiſt aus Caubhölzern beſtehend, bedeckte 
die immer ſteiler werdenden Abhänge. Im übrigen 
wurde die Pracht der blühenden Stauden und 
Kräuter immer größer; viele Gattungen der mittel- 
europäiſchen Gebirge kehren hier in anderen Arten 
wieder. Nur von der Tierwelt fahen wir wenig, 
weder den Thur, den kaukaſiſchen Steinbock noch 
Gemfen noch Rotwild konnten wir erblicken, und 
die Anweſenheit des Bären, der recht häufig ſein 
ſoll, verriet ſich nur durch Schüſſe, die uns in der 
Nacht aufſchreckten, und die von den Eingeborenen 
abgegeben wurden, um dieſe Tiere von ihren Herden 
fernzuhalten. 

Recht kühl und feucht war unſer letztes Nacht⸗ 
quartier, etwa 12 Kilometer vor dem Paſſe in 
2200 Meter Höhe, wo wir einen ganzen Tag Halt 
machten, um die Flora eingehend zu ſtudieren. Hier 
machte ſich auch der Mangel an geeigneten Nahrungs: 
mitteln recht fühlbar; an einem Tage beſtand mein 
ganzes Effen aus zwei kleinen Stücken Brot und 
Kafe, etlichen Cafes und Tee. Auch der Weg 
wurde teilweiſe recht ſchwierig; die Straßen wurden 
immer enger und das Reiten entlang der Abgründe 
wenig erfreulich, ſo daß man es vorzog, zu Fuß zu 
gehen. Auch mächtige Schneefelder ſperrten oft den 
weg, durch die die ſtaatliche Wegebaukolonne müh⸗ 
ſam einen ſchmalen Pfad gebahnt hatte. Endlich 
am ſechſten Tage erreichten wir die Paßhöhe, die 
rings von mächtigen, weit über 5000 Meter hohen 
Berggipfeln umgeben iſt. Eine prächtige Ausſicht 
bot ſich unſern entzückten Blicken. Auf den End⸗ 
moránen jenfeits des Paſſes, an einem grünblauen 
Eisſee, machten wir eine kurze Raſt, und dann ging 
es auf ſchwindelndem Pfade, der auf überhängenden 
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Felfen oft in der Luft zu ſchweben ſchien, hinab in 
das Thal der reißenden Teberd a, wieder durch 
prächtige Nadel- und Laubwälder, vorüber an den 
armſeligen Gehöften der Karatichai, aus der Krim 
ausgewanderter Tataren, die uns aber recht nett 
durch Lieferung von ſüßer und ſauerer Milch und 
von Eiern Abwechſelung in das Fiſchmenü brachten. 
Nach ſechs Tagen waren wir in dem jungaufblühenden 
Badeorte Teberdinsk, wo wir in ſehr einfachen 
Datſchen (Candhäuschen) auf harten, pritſchenartigen 
Betten zum erften Male nach langer Seit ein Nacht- 
lager unter feſtem Dache hatten. Man konnte ſich 
wieder einmal in Ruhe ganz ausziehen und mit 
gewechſelter Wäſche in ſeinen Schlafſack legen. Man 
konnte auf richtigen Stühlen ſitzen, an Tiſchen eſſen 
und trinken, goldgelben oder roten Kachetiner oder 
Wodka, man ſah hin und wieder auch eine elegant 
gekleidete Ruſſin vorüberſchlüpfen. Die erſten 
198 Kilometer waren zu Pferde zurückgelegt, nun 
kamen noch 150 Kilometer Wagenfahrt bis zur 
nächſten Buhnftation. 

Die zur Verfügung ſtehenden Wagen waren 
fogenannte £ineas, ein flaches, gepolſtertes Geſtell 
auf Federn, auf dem vier Perſonen in ſeitlichem 
Sitz Platz finden können. Man mußte ſich aber 
gut feſthalten, wenn man nicht herunterſtürzen wollte, 
denn in raſender Fahrt ging es über Stock und Stein 
das Tal der Teberda hinab. Rechts und links 
traten die Berge zurück und nahmen einen mehr 
plateauartigen Charakter an; man ſah mächtige, in 
wagerechten Schichten gelagerte Sandſteinmaſſen, 
mit aufgelagertem vulfanifchen Geſtein. Die Flora 
trug einen ausgeſprochenen Steppencharakter; Bäume 
fehlten faſt ganz. Nach Beſichtigung des auf ſteiler 
Höhe gelegenen Nonnenkloſters Spaſſko-Preo— 
braſchenskij⸗Monaſtir bogen wir am Spät 
nachmittage in ein wunderfchönes, bewaldetes Seiten- 
tal ein, etwa vom Charakter der Thüringiſchen 
Waldtäler, aber alles mit Caubholz bedeckt. Hier 
ereilte uns am ſpäten Abend unſer Geſchick in Form 
eines höchſt ungemütlichen Nachtlagers. Die Fuhr⸗ 
leute weigerten ſich vor einem beſonders ſteilen 
Berge einfach weiterzufahren und wir mußten 
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unfere Zelte im Stockpechfinſtern aufſchlagen. Direkt 
am engen Cagerplatz floß ein Bach in tiefer Schlucht, 
die man nur ahnte; man ſchwebte, da man kaum 
die Hand vor Augen ſehen konnte, andauernd in 
Gefahr, das Genick zu brechen. An ordentliches 
Eſſen und an das Kochen von Tee war nicht zu 
denken, zumal ein feiner Regen herniederrieſelte. 
Lief man draußen herum, ſo ſtolperte man über 
Seltſchnüre oder man ſtieß mit einem herumirrenden 
Pferde zuſammen; ſaß man aber im dunklen, durch 
keine Laterne erherten Zelte, fo war man in Gefahr, 
von einem über das Seltende hinwegpurzelnden Pferde 
zerquetſcht zu werden. Am folgenden Morgen hatte 
das Ganze natürlich ein viel freundlicheres Geſicht, 
und nun ging es weiter bergauf, bis in 2500 m 
Hohe auf den Paß Kumbafci. Der uns dehnte 
ſich in unermeßlicher Weite ein fanftes hügliges 
Plateau aus, eine weite Grasſteppe. Hinter uns 
tauchte aus den Wolken der mächtige, ſchneebedeckte 
Gipfel des faft 6000 m hohen Elbrus, der die 
anderen Berge weit überragt. Der Weg hörte faſt 
völlig auf, überall ſah man im Graſe Wagengleiſe; 
was gab es für die Roſſelenker beſſeres, als an⸗ 
dauernd Wettfahrten zu veranſtalten, ſo daß einem 
direkt die Haare zu Berge ſtanden, wenn der Wagen 
auf der einen Seite plötzlich über einen Felsblock 
ſauſte, auf der anderen aber in ein tiefes Modder- 
loch verſank. Aber wir erreichten wirklich noch am 
ſelben Abend den Badeort Kiſſlowodsk mit feinen 
herrlichen Kurpromenaden und vor allem mit einem 
prächtigen Abendeſſen, das uns nach der Seit der 
vielen Entbehrungen recht wohl tat. Unſer Vacht- 
quartier ſchlugen wir für die nächſten Tage in zwei 
Siſenbahnwagen auf, die uns die ruſſiſche Bahnver⸗ 
waltung in der zuvorkommendſten Weiſe zur Ver— 
fügung geſtellt hatte und die uns über Pjätigorſk 
am dritten Tage nach Wladikawkas brachten. 
Es dürfte wohl nicht allgemein bekannt ſein, daß 
ſich in dieſer Gegend nördlich des Kaukaſus mit 
den vielen kohlenſauren und ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen 
Quellen eine ganze Reihe von zum Teil noch recht 
jungen Badeorten befindet, von denen einige es ſchon 
auf über 20000 Kurgáfte im Jahr gebracht haben. 
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Aehnlich wie im böhmiſchen Mittelgebirge finden 
fidh hier eine ganze Reihe alter Dulfanferne, von 
denen wir einen, den Beſchtau, beſtiegen: zuerſt 
ging es Lis Stunden fteil durch dichtes Unterholz, dann 
faſt ebenſolange auf ſteilem, glattem Grashange 
zur Spitze, von der man eine prächtige Ausſicht auf 
die ſchneebedeckten Häupter des Naukaſus hatte. 

Mit der Balm ging es dann weiter nach 
Wladikawkas, dem „Herrn des Kaukaſus“, wo 
man uns einen Tag Ruhe gönnte, um die ſpärlichen 
Herrlichkeiten dieſes Ortes zu beſichtigen. Die Stadt 
bot immerhin des Intereſſanten genug und gern 
hätte ich mir das intereſſante Treiben auf dem 
Markte noch länger angeſehen, wenn nicht die 
Erpeditionsleitung uns ſchonungslos zu den gemein- 
ſamen Mahlzeiten hätte antreten laſſen. 

Am 18. Auguſt fuhren wir früh morgens in 
Wagen den Alexander Proſpekt, die Hauptftraße von 
Wladikawkas, hinunter, den Bergen zu. Man 
wird ganz unwillkürlich an die Maria⸗Thereſien⸗ 
ſtraße in Innsbruck erinnert, nur daß die Berge im 
Bintergrunde ferner, dafür aber auch mächtiger find. 
Wir hatten auf die gruſiniſche Heerftrafe, der 
wir in langſamſtem Trabe zufuhren, große Hoffnungen 
geſetzt, ſollten aber im allgemeinen doch arg ent- 
täuſcht werden. Die Schilderungen der Reiſeberichte 
übertreiben faft alle; wir waren jedoch wohl auch 
durch die Grofartigfcit der Kluchorſtraße und die 
dortige üppige Flora ſtark verwöhnt, weshalb uns 
dieſe weſentlich niedrigere und in einem trockenen 
Klima gelegene Straße zum Teil recht langweilig 
erſchien. Auch waren wir von unſeren teberdinskiſchen 
Kutſchern in bezug auf das Tempo verwöhnt worden: 
dort in raſendem Galopp über Stock und, Stein ohne 
jede Bremſe bergauf und bergab, hier wurde zwar 
auch ohne Bremſe gefahren, die man im Kaukaſus 
nicht zu kennen ſcheint, aber bergab womöglich noch 
langſamer wie bergauf. Wir brauchten daher anſtatt 
der erwarteten 3 Tage deren faft vier bis Tiflis. 
Trotzdem hat die Straße auch ihre Reize; es fehlen zwar 
die Wieſen, Wälder und die Dörfer der Alpenſtraßen, 
auch merkt man recht wenig von den mächtigen 
Bergen, die ſie umgeben, aber ſie iſt ſehr kunſtvoll 
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und bequem angelegt, rechts und linfs erinnern die 
Trümmer alter grufinifcher Schlöſſer und Wachttiirme 
an die Kämpfe der Vergangenheit, an die fagen- 
hafte Königin Tamara und den Tatarenfeldheren 
Schamyl, und viel Blut mag vergoffen worden 
ſein, ehe der Reiſende in der Sicherheit ſeinen Weg 
verfolgen konnte wie heute; auch wird keiner die 
Großartigkeit des Anblickes vergeſſen, der am frühen 
Morgen aus der Station Kasbef heraustritt und 
den majeſtätiſchen 5000 m hohen Gipfel des Kasbefs 
in Schnee und Eis gehüllt vor ſich liegen ſieht. 
Bewundernswert immerhin iſt die Großartigkeit der 
ganzen Straßenanlage, die mächtigen Schneeſchutz⸗ 
tunnels und die Länge der mit nur ganz geringer 
Steigung angelegten Serpentinen; Eingeweihte be: 
haupten allerdings, daß die letztere ja ſehr angenehme 
Eigentümlichfeit nur deswegen von den Baumeiſtern 
geſchaffen worden ſei, um eine größere Werſtzahl 
und damit auch mehr Geld herauszufchlagen. 
Weniger dagegen fordern die Unterkunftshäuſer und 
die Verpflegung die Bewunderung heraus. Letztere 
iſt auf Beſtellung recht gut zu haben; bei kurzem 
Aufenthalte aber erhält man nur Brot, Kafe, Eier, Wein 
und Tee; die Nachtlager beſtehen für Poſtpaſſagiere 
aus verſchiedenartigen Divans, für uns hingegen 
ſtanden meiſt nur Beulager zur Verfügung und 
auch diefe nur nach langem Zureden und Warten. 
Schaudervoll ſind aber die ſonſtigen Einrichtungen 
für die Bequemlichkeit der Reifenden, Waſchtiſche 
kennt man nicht; am beſten geht man an den Bach, 
wenn man nicht auf dem Flure aus einem zweifel- 
haftem Tönnchen ſpärliche Waſſertröpfchen entnehmen 
will; von den Toiletten bezw. den dieſe vertretenden 
LSchern fchweige ich beffer. 

Nach Ueberwindung der Paghshe ändert fich 
Schnell die Szenerie der Candfchaft; man Debt, daß 
man nach dem heißen Süden kommt. war find 
auch die nördlichen Abhänge wenig bewaldet, im 
Süden aber kommt der Steppencharakter der Gegend 
immer mehr zum Ausdruck. Buſchwald, laub⸗ 
abwerfendes Gehölz bedeckt die im Spätſommer nur 
mit trockenem Graſe bedeckten Abhänge, eine 
Formation, die von weitem entfernt unſeren Knieholz- 
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beſtänden ähneln. Die ganz elenden Dörfer der 
Oſſeten des Nordabhanges werden erſetzt durch 
etwas weniger elend ausſehende der Gruſinier, die 
beſonders durch ihren Terraſſenbau auffallen. Das 
Dach der vorderen Hütte bildet immer den Dor- 
platz der dahinter und darüberliegenden. Kirchen 
gibt es eine Menge, aber fie find klein und meiſt ver- 
fallen, ebenſo wie faft die Hälfte der Wohnhäuſer 
Spuren einer beſſeren Vergangenheit zeigen. Mléty 
und Dufchet hießen die beiden Poſtſtationen, in 
denen wir unſere müden Glieder auf ein arm— 
ſeliges Heulager ſtrecken durften, um es auf 
letzterer Station ſchon um drei Uhr nachts wieder 
verlafjen zu müſſen, da wir in Mtzchet den Zug 
nach Tiflis um 9 Uhr erreichen wollten; wir alle 
hatten das Leichenzugtempo unſerer Wagen und 
die ſtaubige Candſtraße fatt. In Paſſanur gelang 
es der einzigen Dame und zugleich Dolmetſcherin, 
die uns begleitete, * Dr. Haikanducht Cfchach- 
macht ian, einer Armenierin, in einem idylliſchen 
Garten hinter einem Kramladen ein wirkliches 
Mittageſſen, beſtehend aus Riihreiern und fau- 
kaſiſchem Käſe aufzutreiben, zu dem wir ebenſo 
billigen wie vorzüglichen offenen Kachetiner tranken. 
Die an ſich ganz guten Weine des Kaukaſus haben 
leider einen unangenehmen, man möchte ſagen 
wanzenartigen Beigefchmad. der von der unfach- 
gemäßen Behandlung beim Keltern herrühren ſoll; 
gerade aber bei den billigen, offenen Weinen iſt 
dieſer Beigeſchmack ſehr gering und fie find aufer- 
ordentlich fiiffig. Eine intereſſante Bekanntſchaft 
machte ich in Duſchét. Als ich nämlich in Der: 
zweiflung ob des elenden Quartiers auf der Land— 
ſtraße herumirrte, kam ich auch an ein kleines nett 
ausſehendes Häuschen, auf deſſen Dach eine ruſſiſche 
und eine franzöſiſche Flagge wehte und das die 
Aufſchrift: „Buffet“ trug. Eine ſehr vornehm 
ausſehende alte Dame empfing uns und machte uns 
Vorwürfe, daß wir in jene „Uutſcherkneipe“ ge 
gangen wären und nicht zu ihr. Sie hätte uns in 
ihrem „Schloſſe“ umſonſt gern aufgenommen. Die 
Sache erſchien zunächſt uns etwas myſtiſch, tatſächlich 
aber führte uns jene Dame, von der fih heraus- 
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ſtellte, daß ſie die Gemahlin eines penſionierten Generals 
und eine gruſiniſche Prinzeſſin aus dem alten 
Fürſtengeſchlecht der Orbiani war, in ein altes vier⸗ 
eckiges, mit mächtigen Mauern verfehenes Kaſtell, 
das mit feinem zinnengekrönten Rundturme das 
Dorf und die ganze Gegend beherrſchte. Wir 
traten in einen idylliſchen Schloßhof, in dem in der 
einen Seite in ganz unaufdringlicher Weiſe ein ein- 
faches, modernes Wohnhaus eingebaut war, und 
in dieſem mit einfacher Eleganz eingerichteten 
Hauſe zeigte uns die liebenswürdige alte Dame fünf 
ganz richtige moderne Betten; leider mußten wir 
aber im Hinblick auf unſeren faſt mitternächtlichen 
Aufbruch die freundliche Einladung ablehnen, 
wurden dafür aber in dem kleinen Häuschen an 
der Landſtraße mit ausgezeichnetem Tee und 
Gebäck bewirtet und befanden uns nach den „Kultur: 
entbehrungen“ der letzten Tage wie im Himmel 

Pünktlich erreichten wir Mtzchet, die alte Haupt 
ſtadt des gruſiniſchen Reiches, nachdem wir noch 
einige uralte Gräberfelder mit Steinkiſtengräbern 
durchquert hatten, in denen ein längſt ausgeſtorbenes 
dolichocephales Volk ruht. Ueberall in Mtzchet 
ſieht man die Refte einer mächtigen Vergangenheit, 
uralte, mit zinnenbewehrten Mauern umgebene 
Kirchen, Paläſte und auf dem gegenüberliegenden 
Berge die Burg Arma-Tziche, den älteſten Herrfcher- 
fig des Landes. Schnell ging es nun mit der Bahn 
das Tal des Kur hinab nach Tiflis, der neuen 
Hauptftadt Georgiens und dem Sitze des General: 
gouverneurs; des Kaukaſus, das für die nächſten 
Wochen unſer Standquartier bilden ſollte. i 
e eier eine echt ruffifche Szene aus der Stadt 

iflis: 

Kaum zwei Stunden bin ich in Tiflis und 
wandle in der Schar der Expeditionsteilnehmer den 
breiten Golowinski⸗Proſpekt herunter, da fpringt 
plötzlich ein Herr mit weißer Mütze auf mich los, 
erfaßt meine Rechte und klatſch, ſchon hatte ich einen 
kräftigen Kuß auf dem Munde. „Mein lieber luſtiger 
Doktor!“, ſo begrüßte mich der Tifliſer Staatsanwalt 
wieder, mit dem ich vier Tage auf dem Schwarzen 
Meer gefahren war. Noch andere merkwürdige 


Dinge follte ich in Tiflis erleben, von denen ich 
fpäter berichten will. 

Die Stadt Tiflis zählt faft 200000 Einwohner 
und liegt in einem weiten, faft drei Kilometer breiten 
Talkeſſel, in dem fich der raufchende Kur ein tiefes 
Bett gegraben hat. Glücklicherweiſe hatten wir nicht 
unter der koloſſalen Hitze zu leiden, die fonft im 
Auguſt hier zu herrſchen pflegt, aber eine andere 
Meberrafchung erwartete uns. Wir gingen nicht in 
ein Hotel, fondern wir wurden im Erſten Gymnaſium, 
einem ftattlichen Gebäude im Mittelpunkte der Stadt, 
untergebracht. Die Schule iſt zum Teil Internat 
und gegen 40 Betten in einem luftigen, wenn auch 
nicht gelüfteten, ſonſt aber ganz tadellos ſauberen 
und auf das peinlichſte für uns zubereiteten Schlaf— 
faale follten uns aufnehmen. Wach einem einfachen, 
aber uns nach den Entbehrungen der legten Wochen 
köſtlich erſcheinenden Nachtmahle begab fich alles zur 
Ruhe; tiefe Stille herrſchte, die nur unterbrochen 
wurde durch das verſchiedenartige, melodiſche 
Schnarchen, in dem es einzelne Mitglieder der 
Expedition zu einer wahren Dirtuofität gebracht 
hatten. Da nahten fich die böſen Nachbarn, die 
ſelbſt den Beſten nicht in Frieden leben laſſen, laut- 
los, aber in langen Reihen. Erſt ein ſanftes Krabbeln, 
dann ein ſcharfer Biß; bald hier, bald da ſah man 
weiße Geſtalten in Nachtgewändern ſich erheben und 
leiſe fluchend ſich auf die Jagd begeben. Meine 
Strecke betrug im Laufe der Nacht 48 Stück, meiſt 
nur ganz kleine Kälbchen, aber dafür um fo blut— 
dürſtiger. Lange habe ich geſchwankt, ob ich dieſes 
Intermezzo in meinem Reifebericht aufnehmen 
ſollte und dadurch vielleicht die Pflichten der Dant- 
barkeit gegen unſere liebenswürdigen Wirte ver- 
letzen könnte; man verſicherte mir aber an Ort und 
Stelle, daß wirklich nichts dabei wäre, da es eben 
einmal ſo in Rußland wäre; ich war ſchließlich ganz 
beſchämt und fühlte mich einfach als Caie, da es 
tatſächlich 35 Jahre her war, daß ich in meiner 
tiefften Jugend lebendige Wanzen geſehen hatte. 
Man muß fich überhaupt nicht in der Fremde fo 
auf ſeine Sitten und Gebräuche verſteifen, ſonſt hat 
man nur den Schaden und braucht dann für den 
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Spott nicht zu ſorgen. Dies erwies ſich auch bei 
den höchſt eigenartigen Waſchgelegenheiten: drückte 
man an den Knopf der über langen Blechtrögen 
herabhängenden Waſſerröhrchen, fo ſpritzte einem 
ein ſcharfer Strahl direkt gegen den Leib, woran 
ſchon am Tage vorher mein friſches Oberhemd hatte 
glauben müſſen. Auch für dieſe mir zunächſt völlig 
unverftändliche und hóchft unpraktiſch erſcheinende 
Einrichtung bekam ich eine Erklärung, die viel für 
ſich hat: Der Ruſſe wäſcht ſich nämlich nie wie der 
Mittel und Weſteuropäer in ſeinem eigenen Schmutz, 
ſondern immer in fließendem Waſſer. Das Gute 
dürfte wohl, wie überall, in der Mitte liegen, 
nämlich in einem Waſchbecken mit fließendem Waſſer. 
Aehnlich primitiv waren auch die in langer Reihe 
ohne Querwände angeordneten Toiletten. In jeder 
Fabrik in Deutſchland dürften die Einrichtungen 
komfortabler ſein, und es iſt mir unverſtändlich, wie 
Jünglinge aus guten Familien, bezw. deren Eltern 
fich mit ſolchen „Latrinen“ zufrieden geben können, 
wie fie fic) bei uns nur noch in veralteten Kaſernen 
finden. Hoch, luftig und hell hingegen waren die 
Klaſſenräume und hierin könnten ſich wieder unſere 
Baumeiſter ein Muſter nehmen: ich habe fchon 
Hunderte älterer und neuerer Schulen geſehen, 
aber nirgends einen ſolchen Ueberfluß an Licht und 
vor allem an £uft. 

Tiflis ſelbſt bot viel Intereſſantes. Vor allem 
der auf den Höhen der alten Feſtung gelegene 
botaniſche Garten, der von einer tiefen Schlucht 
durchzogen wird, wurde von uns unter Leitung 
von Profeſſor Fomin, dem Direktor, beſichtigt; er 
muß im Frühjahr, wenn alles grünt und blüht, einen 
prächtigen Anblick gewähren. Großartig iſt der Blick 
von der Höhe des botaniſchen Inſtituts auf die tief 
unten im Tale liegende Stadt, wo uns das Gewirr 
der engen Gäßchen der armeniſchen und perſiſchen 
Vorſtadt beſonders auffiel, in das wir auch bald 
hinabſtiegen, um nach langem Feilſchen allerlei Ein⸗ 
käufe zu machen. Wie in Wladikawkas, ſo waren 
auch hier beſonders die Kinſchale beliebt, die langen, 
ſpitzigen kaukaſiſchen Dolchmeſſer, deren Härte man 
prüft, indem man eiſerne Nägel damit durchſchlägt, 
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ohne daß ſie Lücken bekommen dürfen. Auch 
orientalifche Teppiche, Schmuckſachen, Lederarbeiten 
waren in reicher Auswahl vorhanden. 

Eine angenehme Erquickung bot der Beſuch der 
Bäder an den warmen, kohlenſäurehaltigen Schwefel 
quellen. Mein Schrecken war allerdings nicht gering, 
als ich mich zitternd in das Marmorbaſſin mit heißem 
Waſſer duckte und mir plötzlich ein barbariſch aus⸗ 
ſehender Tatar einen Kübel anſcheinend noch heißeren 
Waſſers über den Kopf goß. Auch nachher knuffte 
und puffte mich der Mann in der rückſichtsloſeſten 
Weiſe, bald aber wurde mir klar, daß er nur mein 
Beſtes wollte, als er mich von Kopf bis Fuß in 
Seifenſchaum hüllte und mir mit der halben Haut 
auch alles, was ſich noch an fremden Beſtandteilen 
darauf angeſammelt hatte, abrieb. Ein Beſuch des 
berühmten kaukaſiſchen Muſeums mußte leider unter⸗ 
bleiben, da es wegen Umbaues geſchloſſen war. 

An Tiflis ſchloß ſich ein Beſuch des Badeortes 
Borſchom im Tale des oberen Kur an. Exzellenz 
Hahn, der bekannte Kaufafusfchriftfteller, Prof. Fomin, 
Dr. Schmidt vom kaukaſiſchen Muſeum, ein Mann 
von offenbar ganz außerordentlichem Wiſſen, der 
ſchweizer Konful Baron von Drachenfels und ver- 
ſchiedene Damen begleiteten uns, Forſtmeiſter Mino: 
gradoff⸗VNikitin war in Borſchom unfer treuer Ge 
leitsmann. Wir konnten uns als Gäſte des Grof- 
fürſten Nikolai Michailowitſch betrachten, deſſen 
ſchönes Jagdſchloß Likani wir beſuchten. Eine Reihe 
recht angenehmer Tage folgte, die wir im engen, 
fchattigen Waldtale von Borſchom Park verbrachten; 
ein Ausflug nach der Sommerfriſche Bakuriani 
machte uns mit dem ganz anderen Charakter des 
Kleinen Kaukaſus vertraut, deſſen bewaldete Höhen, 
tiefe Schluchten und ſanft gewellte Parklandſchaften 
uns an die Heimat erinnerten. Hierhin führt eine 
Kleinbahn, die in 35 Kilometern eine Steigung von 
800 Meter bei 15 Kilometer Luftlinie überwindet; ganz 
großartig ſind die Serpentinen, in denen die Bahn 
emporſteigt; bisweilen kann man durch einen kurzen 
Aufſtieg von einer Halteſtelle zur anderen in wenigen 
Minuten der Bahn um Viertelſtunden zuvor⸗ 
kommen und die Kurven find oft beängſtigend krumm. 
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Auch in Borfchom konnten wir feftftellen, daß die 
Ruffen in der Sommerfriſche recht behaglich zu leben 
verftehen. Unſre Hotelzimmer wenigftens waren 
zwar einfach, aber doch recht fanber und bequem 
eingerichtet. Die Preife für die Speifen waren aller- 
dings erſchrecklich und die Koften der täglichen 
Mahlzeiten riſſen gewaltige Löcher in die Exkurſions⸗ 
kaſſe. Ich hatte aber das Bewußtſein, ſeit Wochen 
zum erſten Male in einem Bette ſchlafen und mich 
in einem Simmer behaglich aus- und anziehen und 
waſchen zu können, alles Genüſſe, auf die ich auch 
ſpäter wieder verzichten mußte, da wir erſt wieder 
nach beinahe 5 Wochen auf dem Wolgadampfer in 
richtige Betten kamen. Indeſſen brauchten wir uns 
nicht zu beklagen, denn wenn man zu 2 mit einem 
netten und verträglichen Menſchen in ein Abteil 
eines ruſſiſchen Siſenbahnwagens einquartiert wird, 
ſo kann man ſehr zufrieden ſein und ich wäre gern 
bereit, unter ſolchen Umſtänden um die ganze Erde 
zu reiſen. Nur kurz war der Aufenthalt in Tiflis, 
wohin wir am 28. Auguſt zurückkehrten. Die wenigen 
Stunden, die mir nach dem Umpacken meiner Sachen 
übrig blieben, benutzte ich ſogleich wieder zu einem 
Beſuche der türkiſchen Bäder, wo mir der tatarifche 
Badeknecht in ſeinem Feuereifer mit ſeinen Füßen 
buchſtäblich den „Buckel herunterruſchte“, eine Drog: 
dur, die bisweilen einen kleinen Rippenbruch koſten 
ſoll. Nach dieſer Erfriſchung machte ich unter 
kundiger Führung einen Mondſcheinſpaziergang in 
den gruſiniſchen und tatariſchen Vierteln der Stadt, 
der mir unvergeßliche Eindrücke bot. Dann ging 
es mit der Bahn, leider in der Nacht, denn die 
Gegend war, wie ich noch im Morgengrauen bemerken 
konnte, wunderbar ſchön, durch die romantiſche 
Bambakſchlucht gen Armenien, das im allgemeinen 
den Charakter einer Hochſteppe trägt und grade in 
dieſer Jahreszeit recht öde dalag. 

Ich ſollte auch bald die Reize der Steppe deutlich 
zu ſpüren bekommen! Wenn mich nämlich der 
Teufel für alle von mir jemals begangenen Miſſe— 
taten in eine gräßlich langweilige Einöde verſetzen 
wollte, ſo könnte er kaum eine beſſere finden, als die, 
in die mich die Tücke der ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
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direktion auf 24 Stunden verſetzte. Ringsherum 
weite, fteinige, ſonnenverbrannte Hochfteppe ohne 
Baum und Strauch und Häuſer außer den wenigen, 
die der Station benachbart liegen, begrenzt von 
ebenſo traurigen, felfigen Hügeln, — nur ganz im 
Bintergrunde laffen einige mit Sirnen umkränzte 
Hochgebirge (Ulagds, 4000 Meter) die Hoffnung auf 
ein beſſeres Jenſeits nicht ganz verſchwinden. Darüber 
ſpannt ſich graublau, ohne das geringſte Wölkchen 
der Himmel, von dem ſchon vom frühen Morgen an 
unerbittlich die Sonne ihre ſengenden Strahlen her⸗ 
niederſendet, um hier in 1500 Meter Höhe jeden, 
der ſich aus dem noch kühlen Schatten des Stations: 
gebäudes wagt, ſofort wieder zurückzujagen. Dazu 
ſoll in der Gegend die Malaria herrſchen, und es 
iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſofort den Typhus 
bekommt, wenn man ſeinen brennenden Durſt auch 
mit noch ſo klarem Waſſer löſcht. (Ich bekam ihn 
aber glücklicherweiſe nicht.) Eine Bahnhofs- 
reſtauration gab es nicht, und mühſam mußte man 
fich alles Eß⸗ und Trinkbare zuſammenſuchen. Dies 
war die Station Ani an der Strecke Tiflis -Alexan⸗ 
dröpol— Eriwan, von der aus man die angeblich 
nur acht Werſt entfernte Ruinenſtadt Ani beſuchen 
kann. Da es keine Wagen gibt, muß man dorthin 
laufen, was ich gleich am Nachmittage meiner 
Ankunft probierte. War das ſchon zwiſchen 34/2 und 
Dis unangenehm, fo wartete ich mit einer gewiſſen 
ſchadenfrohen Neugierde am nächſten Mittag auf die 
Rückkehr der übrigen Expeditionsmitglieder, die früh 
um 5 Uhr aufgebrochen waren und in vollſter 
Mittagsglut über die ſteinigen Höhen hinweg mußten. 

Kurz fei mein Marſch nach Ani, der in feiner Ein- 
ſamkeit vielleicht recht unvorſichtig war, geſchildert. 
Als ich in etwa ½ Stunden im Schweiße meines 
Angeſichts ein mir unendlich ſcheinendes Stück der 
Steinſteppe und einige ebenſo öde Hügel überſchritten 
hatte, ſah ich vor mir ein armeniſches Dorf mit 
ſeinen halb in die Erde gebauten Steinhütten und 
dahinter ein gewaltiges Trümmerfeld, bedeckt mit 
zum Teil noch hochragenden Ruinen. Hier lag einſt 
Ani, die Stadt mit den „1001 Kirchen“, die alte 
Königftadt der Bagratiden, ſchon in prähiſtoriſcher 
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Seit, wie die Sunde beweifen, befiedelt; im vierten 
Jahrhundert nach Chrifti wird fie zum erften Male 
in der Geſchichte genannt; nach ihrer Glanzzeit als 
Reſidenz geftaltete fich ihr Schickſal recht traurig, 
1064 wurde fie von den Seldſchucken zerſtört, 1239 
von den Mongolen und 1318 tat ein heftiges Erd⸗ 
heben das übrige. Obgleich aber alle dieſe Ruinen 
im Strahle der untergehenden Sonne in faſt greif— 
barer Nähe vor mir lagen, ſollte es doch nicht ſo 
einfach ſein, dahin zu gelangen. Während ich im 
armeniſchen Dorfe noch die höchſt primitive Art des 
Dreſchens bewunderte, — die Armenier fahren auf 
mit Gchſen beſpannten Brettſchlitten auf einer offen 
daliegenden Tenne andauernd im Kreife herum und 
ſondern dann durch Worfeln die „Spreu von dem 
Weizen“ — fah ih plötzlich in tiefem Selfenfañon 
einen reißenden Gebirgsſtrom, den Araxes, vor mir, 
über den jede Brücke fehlte. Bald aber zeigte mir 
gegen einen Bakſchiſch ein Armenier einen Weg, 
und ich konnte in einem viereckigen Kaften über den 
Fluß ſetzen. Ein Felſenpfad führte mich nach der 
verlaffenen Stadt; durch ein wohlerhaltenes Tor 
trat ich ein und konnte nun die verſchiedenen 
armeniſchen Kirchenruinen näher beſichtigen. Saft 
alle Gebäude beſtehen aus regelmäßig behauenen, 
braunroten Quadern und ſind zum Teil mit kunſt⸗ 
voll verſchlungenen Arabesken verziert. In den 
beiden dort vorhandenen Muſeen, — das eine iſt in 
einer alten Moſchee untergebracht, — konnte man 
die verſchiedenen Arten der Verzierungen in Kreuz , 
Sterne und Rautenform bewundern; ferner zeugen 
Scherben von Ton-, Majolifa- und Glasgefäßen, 
ſowie alte Waffen und Münzen von der einſtigen 
Kultur; Inſchriften in griechiſcher, arabiſcher, 
türkiſcher, armeniſcher und gruſiniſcher Schrift geben 
Seugnis von den Dölfern, die einſt hier gewohnt 
hatten. Der Mönch, der ſonſt den Führer macht, 
war leider verreiſt, und der Kuſtos, der uns in 
franzöſiſcher Sprache alles erklärte, wurde bald ab⸗ 
berufen, da er einer Unterſuchung beiwohnen mußte: 

den Abend vorher hatte nämlich eine bewaffnete 
Ráuberbande, die fich offenbar für Archäologie ſtark 
intereffierte, die Ergebnifje der neueſten Ausgrabungen 
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weggeholt. Köſtlich war es, vor dem Wärterhauſe 
bei einem Glaſe Tee nach Sonnenuntergang die 
herrlichen goldenen und violetten Farbentöne zu 
bewundern, in denen die Ruinen und die umliegenden 
Felſenhöhen erftrahlten. Eine Anzahl von uns, die 
allmählich auch noch eingetroffen waren, wollten 
die Nacht in der Ruinenftadt zubringen, ich aber 
zog es vor, im Hinblick auf die zu erwartenden 
hüpfenden und ſpringenden Kleintiere die Nacht im 
bequemen Eifenbahnwagen zuzubringen. Etwas 
unbehaglich war allerdings der Rückweg, den ich 
mit Redakteur Bierbaum aus Zürich antrat, ſchon 
wegen der archäologiſchen Räuberbande, dann aber 
auch wegen etlicher Hunde, die uns ganz plötzlich 
mit greulichem Gebell aus der Dunkelheit anſielen 
und ſich nur durch rückſichtslos ausgeteilte Knuten- 
hiebe und Fußtritte abſchrecken ließen. Die nächt⸗ 
liche Ueberfahrt über den reißenden Bergſtrom 
zwiſchen den ragenden Felswänden erinnerte mich 
an Charon und den Styx, als aber der Mond über 
den fernen Bergen aufging, wurde es etwas gemüt⸗ 
licher und, wenn wir auch mehrfach den etwas 
undeutlichen Weg verloren, gelang es mir doch, 
nach verſchiedenen Landmarken, die ich mir auf dem 
Hinwege vorfichtshalber gemerkt hatte, mich zu 
orientieren. Nach 2% ſtündigem Marſche gelangten 
wir über die öde Steinſteppe wieder an die Station, 
wo uns eine Flaſche Bier, ſowie etwas Schokolade 
und einige Swiebacke darüber hinwegtäuſchen mußten, 
daß wir feit [| Uhr früh nichts weiter gegeſſen 
hatten. 
Nachdem alfo am folgenden Mittage der Haupt- 
teil der Expedition in ziemlich „aufgelöſtem“ Zuſtande 
zurückgekehrt war, fuhren wir von Ani mit der 
Bahn nach Kamarlu, der dem Ararat nächſten 
Bahnſtation; hier bewunderten wir zunächſt die 
Fülle und die Billigkeit der Trauben, von denen 
1 Pfund beſte kernloſe Sultaninen 10 Pfennig koſten, 
und die Billigkeit des Weines, von dem die ganze 
Flaſche für 55 Pfg. zu haben ift; leider entſpricht 
auch er, ebenſo wie der kaukaſiſche, nicht ganz unſerem 
Geſchmack, wurde aber nach dem „alkoholloſen 
Einerlei“ trotz der Hitze und trotz feiner Schwere 
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in nicht geringen Mengen vertilgt. Am nächjten 
Morgen frühzeitig beftiegen wir Sweiſpänner, 
fogenannte Phaétons, und fort ging es in ſauſender 
Karriere nach Aralyſch, wo wir unfere Roffe 
beſteigen ſollten. Vorher bereitete uns der hier zwar 
ſchon ziemlich breite, aber recht ſeichte, reißende 
Araxes einen längeren Aufenthalt, da wir ihn auf 
einer fliegenden Fähre überſchreiten mußten, auch 
brachte die wahnwitzige Fahrerei der tatariſchen 
Kutfcher unſere Knochen mehrfach in Gefahr. Nach 
mehrſtündigem Warten in Aralyſch konnten wir aber 
endlich um die Mittagszeit unſere zum Teil recht 
traurigen Roffe befteigen und hinaus ging es, meiſt 
im Trabe, in die weite, flache Buſchſteppe, auf die 
unerbittlich die Sonne ihre glühenden Strahlen 
(42 Grad C.) herniederſandte. Vor uns ragte der 
ſpitze, ſchneebedeckte Kegel des Ararat in die Cüfte, 
neben ihm, bedeutend niedriger, der kleine Ararat, 
ein prächtiger Anblick, der mich ſtark an den des 
Pic von Tenerifa und die Cañadasebene erinnerte. 
An zwei Militärſtationen vorbei kamen wir endlich 
nach Sardar Bullaf, dem Grenzpoſten gegen 
Perſien, einem richtigen kleinen Kaftell, im Grund- 
riſſe viereckig, mit Schießſcharten und einer Beſatzung 
von 35 Mann. Das alles konnte ich allerdings 
zunächſt nicht ſehen, denn infolge der andauernden 
Verzögerungen war es fchon recht ſpät geworden, 
und es iſt wohl nur der Findigkeit unſerer Pferde 
zu verdanken, wenn wir im Stockdunklen den Weg 
nicht verfehlten. Die £egten mit dem Gepäck er: 
reichten erſt um 4 Uhr morgens die Station. Bier 
wurden wir in der liebenswürdigſten und zuvor- 
kommendſten Weiſe, wenn auch ſehr primitiv, auf— 
genommen; wir lagen auf dem Boden einer großen 
Kafernenhalle auf Burken, rauhhaarigen kaukaſiſchen 
mänteln, aßen an einem langen Tiſch, auf dem 
Teller, Meſſer und Gabel fehlten, die Suppe wurde 
mit Holzlöffeln aus einem gemeinſamen Napf genoſſen 
und das Fleiſch unzerſchnitten auf einem Brett auf 
den Tiſch geftellt, wobei fic) jeder ſoviel herunter- 
ſchnitt, als er brauchte; das Ganze war wenig 
ſchön und mein Appetit ſank auf ein Minimum, 
zumal ich. auch heute noch nicht die Notwendigkeit 
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eines ſolchen primitiven Betriebes einſehen kann. 
Für mich war es jedenfalls ein königlicher 
Genuß, als es mir nach unſäglichen Mühſalen ge- 
lang, eine Erbſenſuppe zu kochen, was keine Kleinig⸗ 
keit war, da im Fort alles nur in großen Keſſeln 
gekocht wurde und es kleine Töpfe nicht gab. 

Am nächſten Nachmittage rüſtete ſich ein Teil 
von uns zur Beſteigung des Ararat. Darunter be- 
fand ſich auch der armeniſche Erzbiſchof Mesrop 
von Tabris, den der Katholikos, der armeniſche Papſt, 
uns zur Begleitung geſandt hatte. In ſeinem violetten 
Prieſtergewande mit der zylindrifchen, violetten Samt- 
mütze, das charakteriſtiſche Armeniergeſicht von 
ſchwarzem Vollbart umrahmt, machte dieſer Herr 
einen ebenſo ehrwürdigen wie ſympathiſchen Eindruck; 
dazu kam, daß er fließend deutſch ſprach, — er hatte 
in Berlin ſtudiert, — und wir erfuhren von ihm viel 
über Armenien und ſeine Geſchichte. Von den 19, 
die die Beſteigung unternahmen, erreichten 16 den 
5200 Meter hohen Gipfel des Ararat, darunter auch 
der Erzbiſchof, der, auf dem Gipfel angelangt, den 
Schnee küßte und Gott dankte, daß er ihm ſeinen 
Wunſch, einmal den Gipfel dieſes Berges, der das 
Herz von Armenien bildet, zu erſteigen, erfüllt hätte.“ 
Dor der Beſteigung fanden übrigens lange Der- 
handlungen mit einem Kurdenhäuptling, alias Räuber- 
hauptmann, ftatt, der gegen einen „Führerlohn“, beffer 
Löſegeld, von 150 Rubel die Expedition hinaufge⸗ 
leiten wollte. Bemerkenswert iſt, daß der Komman— 
dant des Militärpoftens keine Verantwortung über- 
nehmen wollte, falls dieſe „Formalitäten“ nicht ere 
füllt würden. Das Ganze war eigentlich ſchmachvoll! 
Wir andern, die wir unten geblieben waren, ver— 
brachten den Tag damit, zu botaniſieren und die 
umliegenden Kurden: und Tatarenlager zu beſichtigen, 
was ſehr intereffant war, aber durch die überall 
herumlungernden und einen bei jeder Gelegenheit 
mit wütendem Gebell anfallenden Hunde ſehr er— 
ſchwert wurde. 

Am nächſten Tage gingen wir wieder nach 
Kamarlu hinunter, diesmal am hellen Tage, aber 
unter ſcharfer Bedeckung. Da wir zum Teil einen 
anderen Weg wählten, konnten wir ſehen, warum 
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die Gegend wegen ihres Siebers berüchtigt ift; über- 
all Waſſerlachen und Kanäle, in die das Waſſer 
des Arares geleitet wird, darinnen Büffel, die fich 
wohlig im Schlamm wälzen, wenn ſie nicht die 
plumpe Arba, einen großen zweirädrigen Wagen . 
mit ſcheibenartigen Bolzrádern, oder den Pflug ziehen 
müſſen. Trotz der köſtlichen Abendbeleuchtung lagerte 
aber über allem ein Fieberdunſt und die zahlreich 
herumfchwärmenden Mücken ließen es geraten er- 
ſcheinen, eine Doſis Chinin zu nehmen. Wie uns 
übrigens der Erzbiſchof ſagte, iſt die Malaria eine 
„ganz gewöhnliche Krankheit“ hier, aus der ſich 
die Leute nicht viel machen, wenn auch hin und 
wieder einer daran ſtürbe. Die Bewäſſerung iſt 
aber für die Kultivierung des Landes außerordentlich 
wichtig; wo man Waſſer hat, kann man die wüſteſte 
Steppe in fruchtbares Land verwandeln, das Ge— 
treide, Reis, beſonders aber Wein in üppigſter 
Fülle hervorbringt. Davon konnten wir uns am 
nächſten Tage hinreichend überzeugen, als wir in 
einen Weingarten geführt wurden, wo wir in kurzer 
Seit zehn der edelſten Traubenſorten probieren 
konnten. Die Rebe wird hier auf Haufenbeeten am 
Boden hinkriechend kultiviert. In bezug auf die 
Bewäſſerung wird in Ruſſiſch-Armenien viel getan; 
Jahr für Jahr wird mehr und mehr die Steppe der 
Erbauung erſchloſſen und die Seit iſt nicht mehr fern, 
wo Armenien der Fruchtgarten ſein wird, der es 
ehemals war. Nirgends habe ich ſchönere Pfirſiche 
und Pflaumen geſehen, wie hier, aber merkwürdiger 
Weiſe waren fie alle unreif und für uns völlig un- 
genießbar; ich kann wohl verſtehen, warum die 
Cholera fo häufig in Tiflis fo zahlreiche Opfer 
fordert. 

Bekannt iſt die Feindſchaft zwiſchen Armeniern 
und Tataren, die vor einigen Jahren ſo blutige 
Opfer forderte. Sie leitet ſich vor allem aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen ab. Die Tataren, die mit ihren 
gewaltigen Herden im Sommer auf den Bergen 
weilen, kommen im Herbjt herab und betreten riick 
ſichtslos die Uecker der Armenier, was diefe fich 
natürlich nicht gefallen laſſen. Auch werden die 
bildungsfähigeren Armenier durch den Bau von 
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Schulen uſw. von den Ruffen gegenüber den Tataren 
begünſtigt, was ebenfalls zu Reibereien Deranlafjung 
gibt. Die Armenier find ein eigenartiges Dolf, im 
allgemeinen viel beffer als ihr Ruf, nach dem fie 
gleich den Griechen leicht zu Betrügereien neigen 
follen; fie find aber auch nach der Ausfage des Erz- 
biſchofs ein unglückliches Volf, denn fie find, folange 
es ihnen gut ging, nie imftande gewefen, zufammen- 
zuhalten und einig zu fein; daher find ſie jetzt unter 
der Herrſchaft von drei verſchiedenen Nationen. Auch 
ſollen ſie nie nach Eroberungen geſtrebt haben, und 
ihr Volkstum anderen Völkern aufzuzwingen, lag ihnen 
immer fern, was der Erzbiſchof ſehr richtig wohl 
als eine gewiſſe Schwäche deutete. Daß fie außer: 
ordentlich begabt find, zeigt nicht nur ihre Sprachen- 
kenntnis, ſondern auch die Stellung, die viele Armenier 
ſeit altersher bei fremden Völkern erreicht haben. 
Nicht nur die tüchtigſten Kaifer von Byzanz waren 
Armenier, ſondern auch noch heute bekleiden bei 
Ruffen und Türken Armenier bedeutende Aemter im 
Militär- und Sivildienſt. 

Noch ein mir unvergeßliches Erlebnis aus 
Kamarlu fet berichtet; trotzdem der Ort ein unſäglich 
trauriges Neft ift, gelang es mir doch, eine Sehens- 
würdigkeit ausfindig zu machen, nämlich ein 
tatarifches Teehaus, von außen recht einfach anzu⸗ 
ſchauen, innen aber ſehr gemütlich mit prachtvollen 
Teppichen, die die Diwans und die Wände bedeckten, 
ausgeſtattet. Ich betrat es und zog ſofort, wie das 
in Orient Sitte iſt, meine Schuhe aus, was ich leicht 
machen konnte, da ich Bausſchuhe anhatte. Der 
Erfolg dieſes Verfahrens war einfach großartig und 
man bemühte ſich in rührender Weiſe um mich, 
brachte mir Kiſſen und Genickrollen, und bald ruhte 
ich wie ein Paſcha auf weichem Pfühl, während 
indeſſen die anderen ihre mit Nagelſchuhen bekleideten 
Füße zur Erde baumeln laſſen mußten. Für drei 
Kopefen bekam man hier einen köſtlichen Tee; durch 
die mauriſchen Bogenfenſter fielen die letzten Strahlen 
der Abendſonne und hinter uns verrichtete ein Muſel ; 
mann ſein Abendgebet, wobei er ſich durch unſere 
Gegenwart nicht im mindeſten ſtören ließ. 

Am 3. September fuhren wir auf Eriwan zu; 
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wir ſtellten uns ſchon im Geiſte vor, wie wir in 
einem teppichbelegten Kaffeehauſe türkiſchen Kaffee 
ſchlürfen und das bunte Leben des Orients an uns 
vorüberziehen laſſen würden. Wir wurden aber arg 
enttäuſcht; ein türkiſches Kaffee gab es nicht, und 
der Schmutz war eher größer als in Tiflis. Dafür 
war der Bazar auch um ſo unverfälſchter, und daß 
auch die Ruſſen in dieſer von Perſern und Türken 
ſo oft umſtrittenen Stadt dem Frieden noch nicht 
recht trauen, beweiſt nicht nur das viele Militär, das 
in der Stadt liegt, ſondern auch die überängſtliche 
Fürſorge, die uns die Polizei bei unſeren Einkäufen 
im Bazar angedeihen ließ. Das ſoll durchaus etwa 
kein auch noch fo leifer Vorwurf fein; ich kann die 
ſorgfältige und liebenswürdige Fürſorge, die uns 
die ruſſiſchen Behörden überall angedeihen ließen, 
garnicht genug hervorheben und rühmen. Auch in 
dieſem Bazar waren unſere Einkäufe recht lebhaft; 
die „Kinſchalomanie“ hatte glücklicherweiſe ſchon nach. 
gelaſſen, da ſich nun ſchon faſt alle von uns mit 
einem Kinſchal, dem mehr oder weniger reich ver— 
zierten kaukaſiſchen Dolche, verſehen hatten. Die 
Klinge eines guten Kinſchals muß ſo beſchaffen ſein, 
daß man einen eiſernen Nagel von etwa ½ bis ½ 
Sentimeter Dicke glatt damit durchſchlagen kann, 
ohne daß die Schneide auch nur die geringſte Cücke 
zeigt. Ich habe mit dieſer Probe manchen Kinfchal 
ruiniert, ohne daß die Verkäufer merkwürdigerweiſe 
auch nur das geringſte Mißvergnügen zeigten; dieſe 
Probe ſcheint offenbar das gute Recht des Käufers 
zu ſein. Auch ſonſt erwarb ich mir eine Fertigkeit 
im „Handeln“ trotz faſt völliger Unkenntnis der 
Sprachen, daß ich fogar den Neid der einheimiſchen 
Europäer erregte. Höchſt reizvoll war auch der 
Beſuch des Hofes der großen Doppelmoſchee; hier 
hockten um ein großes, mit nicht ganz klarem Waſſer 
gefülltes Steinbecken die Gläubigen, um die rituellen 
Waſchungen in ebenfo gründlicher, wie wenig anmut- 
voller Weiſe vorzunehmen. Daß dabei öfters einer 
oder der andere in das Baſſin ſpuckte, ſchien nicht 
zu ſtören. 

Während wir übrigens ganz nett im vollkommen 
europäiſch anmutenden „Hotel d' Orient“ ſpeiſten, 


= ORs 


mußten wir zur Nacht wieder in unfere Bahnwagen 
zurück, gerade kein Vergnügen, denn die letzte 
Straßenbahn war eben davongefahren und die 
holprige Straße bis zum Bahnhofe etwa 3 km lang 
und reichlich von biſſigen Kötern „bewacht“. 

Der zweite und letzte Tag unſeres Aufenthaltes 
in Eriwan war dem Beſuche des Kloſters Stſch— 
miadſin, dem geiſtigen Mittelpunkte des armeniſchen 
kirchlichen Lebens, gewidmet. Wir begannen mit 
einem Frühſtücksbeſuche bei dem armeniſchen Biſchofe 
von Eriwan, von deſſen hoch über dem Sangafluſſe 
gelegenen Hausterraſſe man einen entzückenden Blick 
über das tief in den Felſen eingeſchnittene Flußtal 
und auf den fernen, im Strable der Morgenſonne 
glänzenden Ararat genießt. Dann ging es in Be⸗ 
gleitung des liebenswürdigen Erzbiſchofs Meſrop 
im Wagen nach Stſchmiadſin. Wir konnten hier 
mit Erſtaunen wahrnehmen, wie in wenigen Jahren 
aus dürrer, öder Steppe köſtliche Fruchtgärten und 
Nutzgehölze (merkwürdigerweiſe meiſt Pappeln, da 
dieſe am ſchnellſten nutzbar werden) herausgewachſen 
waren. Die größte Schwierigkeit macht nach Aus- 
ſage des Erzbiſchofes übrigens die Erlangung der 
Waſſergerechtigkeit, mit deren Erteilung die ruſſiſch 
Regierung aus Furcht, es könnte ein Waſſermange 
eintreten, recht fparfam iſt. Der waſſerreiche Araxes 
kann aber noch viele 1000 Hektar Landes bewäſſern, 
ohne zu verſiegen. Einige Werft vor dem Klofter 
machten wir einen Abſtecher nach den erſt vor kurzem 
freigelegten Ruinen der Kirche des heiligen Gregor 
des Erleuchters, die ein prachtvoller byzantiniſcher 
Rundbau geweſen fein muß, und die den anderen 
armeniſchen Kirchen als Muſter diente. Sie wurde 
im 7. Jahrhundert von dem prachtliebenden Katho- 
lifos Narſes durch byzantinifche und armeniſche Bau— 
meiſter erbaut, wurde aber ſchon im 10. Jahrhundert 
durch ein Erdbeben völlig zerſtört, obgleich man 
noch heute die Stellen ſieht, wo die mächtigen 
Eiſenklammern und -ftifte ſaßen, die die Säulen- 
trommeln und Gewölbeplatten zuſammenhielten. 
Der Erzbiſchof ſchiebt die Schuld auf einen Fehler 
in der Gewölbekonſtruktion, da die meiſten nach 
dieſem Muſter gebauten Kirchen von demſelben 
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Schickſale betroffen wurden. Noch etwas älter, aber 
tadellos erhalten war dann die Klofterfirche der 
heiligen Rhipfime, die ohne jede Verzierung nur 
durch den edlen Verlauf ihrer Linien auf den Bee 
ſchauer wirkt. — Rhipfime war eine vornehme 
römiſche Chriſtin, die ſich vor den Verfolgungen 
des Diokletian nach Armenien flüchtete, wo ſie durch 
ihre Schönheit die Aufmerkſamkeit des Königs 
Tiridates auf ſich zog. Tiridates, ein berüchtigter 
Lebemann, begehrte fie zur Geliebten. Rhipſime 
rang nach Art der Brunhilde dreimal mit dem 
Könige und beſiegte ihn jedesmal; darüber ergrimmte 
der Unhold und ließ Rhipfime mit 40 anderen 
Jungfrauen an dem Orte hinrichten, wo jetzt die 
Kirche ſteht. Der Cohn für feine Untaten blieb aber 
nicht aus; Tiridates wuchſen Schweinsohren, und 
in ſeiner Not wandte er ſich an den heiligen Gregor, 
den er 13 Jahre lang in einer Grube voll Schlangen 
und Skorpionen hatte ſchmachten laſſen, nachdem 
man ihm die Fußſohlen geröſtet hatte. Gregor 
heilte den König und dieſer führte zum Danke dafür 
im Jahre 280 das Chriſtentum in Armenien als 
Staatsreligion ein, alſo lange bevor dies Konſtantin 
in Rom und Byzanz tat. Die armeniſche Kirche iſt 
alſo die älteſte chriſtliche Staatskirche. — Durch einen 
engen, dunklen Gang, krochen wir auch in die Grab- 
kammer der heiligen Dame, fanden von ihr aber 
nichts mehr vor als ein altes Bild auf einer ſarg⸗ 
ähnlichen Kiſte. Prächtiger war aber die eigentliche 
Klofterfirche von Etfchmiadfin, in der wir auch die 
von Edelſteinen ſtrotzende Schatzkammer beſuchen 
durften. Leider ſind aber über den Wert und die 
Schtheit der oft erſtaunlich großen Juwelen die 
Mönche ſelbſt ſich nicht ganz einig, da eine fach- 
männiſche Unterſuchung noch nicht ſtattgefunden 
hat. Beſonders fielen mir die vielen, ſchönen Aqua ; 
marine auf in bläulichen und grünlichen Farbentönen. 
Wir wurden auch in feierlicher Weiſe von dem 
Katholikos, dem armeniſchen Papſte, einem ehrfurcht⸗ 
gebietenden alten Herrn, empfangen. Während die 
Kloſterbibliothek merkwürdiger Weiſe außer einer 
Anzahl moderner ruſſiſcher Seitſchriften (darunter auch 
eine Art Simpliziffimus!) nur alte armenifche Hand- 
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ſchriften und Drucke aufwies, fanden ſich in der 
Bibliothek des Prieſterſeminars beſonders viele 
deutſche Bücher, darunter auch naturwiſſenſchaftliche 
Werke. Daß überhaupt deutſche Bildung und Kultur 
hier ſehr geſchätzt wird, bewieſen uns die Tiſchreden 
bei dem darauffolgenden vorzüglichen Mittagsmahle, 
deſſen Beendigung urs leider auch die Trennung 
von unferem uns lieb und wert gewordenen Erz- 
biſchof bedeutete. 

Nachdem ich noch am Abend mit gutem Erfolge 
aus hellem Armenierweine eine mächtige Pfirfich- 
bowle gebraut hatte, was bei der Schwere des 
Weines garnicht ſo einfach war, verließen wir am 


folgenden Morgen Eriwan in Phaétons, um uns 


nach Jelenowfa am Goktſcha-See zu be: 
geben. Für die Oede der Fahrt entſchädigte uns 
ein herrlicher Sonnenuntergang mit ſeinen violetten 
und orangenen Färbungen von einer Pracht, wie ich 
ſie bisher nie in meinem Leben geſehen habe. Die 
Abendröte erinnerte mich an die merkwürdigen 
Dämmerungserſcheinungen des Herbites 1883, die 
überall in Mitteleuropa zu ſehen waren und von 
dem in gewaltigen Höhen ſchwebenden Aſchenſtaube 
desDulfans Krakatau in der Sundaſtraße herrührte. 
In Jelénowka, einer Anftedlung ruſſiſcher Bauern, 
die merkwürdiger Weiſe zum Judentum übergetreten 
find, wurden wir von Profeſſor Fomin aus Tiflis 
in einem Regierungshaufe aufs liebenswürdigſte 
aufgenommen und bewirtet; wir übernachteten in 
den einzelnen Zimmern auf Heu. Am nächſten 
Tage machten wir einen Ausflug nach der Selen: 
inſel des Kloſters Sfewanga im Goktſchaſee, wo 
zwei uralte, ganz primitive Kirchen die einzige 
Sehenswürdigkeit bildeten Die Größe des Goktſcha⸗ 
ſees (1500 Quadratkilometer) übertrifft übrigens die 
des Bodenſees bei weitem; bemerkenswert war die 
mannigfaltige Färbung des an ſich blauen und ſehr 
klaren Waſſers, die an den verſchiedenen Stellen 
des Sees zur ſelben Seit zu ſehen war. An den 
dürren Abhängen der den See umſchließenden Berg⸗ 
hänge machten wir noch krampfhafte Verſuche zu 
botaniſieren, was uns aber nur mangelhaft gelang, 
hat doch die unerbittliche Sonne um dieſe Seit alle 
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Vegetation verdorrt. Der nächſte Tag war der 
Fahrt nach Karaklis gewidmet, von wo aus wir 
mit der Bahn nach Tiflis zurückkehren ſollten. Ich 
werde immer mit einem gewiſſen Grauen an dieſen 
Tag zurückdenken. Wir beſtiegen fogenannte 
Fourgons, mit welchem hochtrabenden Namen hier 
mit Plauen verſehene, federloſe, kurze Brettwagen 
bezeichnet werden, wie fie in Schleſien zum Trans- 
port von Schweinen benützt und mit dem ſchönen 
Namen „Kaluder“ belegt werden. Als wir friſch 
ausgefchlafen am frühen Morgen uns in das weiche 
Heu ſtreckten und auf die prallen Haferſäcke ſetzten, 
machte uns die Sache ziemlichen Spaß. Als wir 
aber nach etwa 15 Stunden Fahrt 85 Kilometer 
zurückgelegt hatten und Mitternacht ſchon nahe 
war, da ging es uns recht übel. Das Heu und 
der Hafer hatte naturgemäß ſtark abgenommen und 
ſich geſackt; wir hatten den Eindruck, als führen 
wir im ſteinigen Bette eines Gebirgsbaches und 
nicht auf einer Candftrage, und wir waren froh, als 
wir mit heilen Gliedern, aber ganz zerſchlagen den 
Wagen verlaffen und uns in die Schlafabteile der 
ſchon bereit ſtehenden Eifenbahnwagen begeben 
konnten. Während uns übrigens der erſte Teil des 
Weges noch durch öde Steppenberge führte, konnten 
wir uns auf dem zweiten Teile am Anblick pracht- 
voll bewaldeter Höhen erfreuen, die einen ganz 
heimatlichen Eindruck machten und eine verhältnis⸗ 
mäßig reichhaltige und üppige Vegetation zeigten. 
In der Mitte lag die recht zahlreich beſuchte 
Sommerfriſche Delijan, deren idylliſch gelegene 
Datſchen oft in ſchwindelnder Höhe über dem Wege 
hingen. Die ſich reichlich lange ausdehnende 
Mittagspauſe benutzte ich mit einigen Anderen, um 
im Geſchwindmarſch unſeren Folterkäſten voraus- 
zueilen, was uns auch ſchließlich 25 Kilometer Fahrt 
erſparte. 

Leider kamen wir nach Tiflis einen halben 
Tag zu ſpät, fo daß wir die Parade der Ciflifer 
Garniſon, zu der man uns in zuvorkommendſter 
Weiſe eingeladen hatte, nicht mit anſehen konnten. 
Es war der 8. September, die Hundertjahrfeier der 
blutigen Schlacht von Borodinó, und an dem 
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gewaltigen Trubel auf den Straßen und der 
prächtigen Illumination konnte man erkennen, daß 
auch hier im fernen Süden des Reiches der ruſſiſche 
Gedanke recht feſten Fuß gefaßt hat. Eine beſondere 
Freude wurde noch mir und einem Heidelberger 
Herrn zuteil, indem wir durch gütige Hilfe einer 
Exzellenz, des Direktors des einen Gymnaſiums, an 
der feierlichen Serenade teilnehmen durften, die die 
vereinigten Tifliſer Gymnaſiaſten dem Statthalter 
und Vizekönig von Kaukaſien, Fürſten Woronzow, 
darbrachten; bei dieſer Gelegenheit wurden auch 
wir mit einer kurzen Anſprache beehrt, in der der 
alte, ſehr energiſch dreinſchauende Herr feiner Freude 
Ausdruck gab, daß wir uns nicht geſcheut hatten, 
dieſe etwas unwirtlichen Teile des ruſſiſchen Reiches 
kennen zu lernen. — Der folgende Tag in Tiflis 
war der Erholung und Einkäufen vorbehalten; an 
ihm lernte ich Herrn Fiſcher, den Herausgeber 
der „Naukaſiſchen Poft”, der einzigen deutſchen 
Seitung des Kaufafus, näher kennen, einen wackeren 
Vorkämpfer für die Erhaltung deutſcher Sitte und 
deutſcher Art in dieſem Lande, in dem fo viele 
Deutſche zerſtreut wohnen, deſſen Blatt aber leider 
von den gebildeten Deutſchen Kaufafiens noch nicht 
die Förderung zu erfahren ſcheint, die es verdient. 
Wie ich erſt vor kurzem aus einer Schilderung der 
ſchwäbiſchen Kolonien des Kaufafus von Herrn 
von Roſen erſah, iſt gerade dieſer Seitung viel 
für die Erhaltung des Deutſchtums dieſer blühenden 
Anſiedlungen zu verdanken, da ſie auch durch die 
Pflege der ſchwäbiſchen Mundart die Verbindung 
mit der Heimat nicht ſchwinden läßt. Von den 
kurz nach den Befreiungskriegen gegründeten deut— 
ſchen Dörfern ſelbſt habe ich allerdings leider nichts 
geſehen, denn Neu-Tiflis, am linken Ufer des 
Kur gegenüber Alt-Tiflis gelegen, die Gegend, wo 
jetzt der Bahnhof ſteht, iſt ſo ziemlich ruffifiziert, 
und ich wäre nie auf die Idee gekommen, in einer 
deutſchen Anſiedlung zu fein, wenn ich es nicht aus 
Büchern gewußt hatte. Ich war übrigens noch auf 
zwei weitere Vertreter des Deutſchtums aufmerkſam 
gemacht worden, der eine war ein Herr Dohrer, 
der Beſitzer der größten Weinkellereien jener 
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Gegenden, den ich leider aber nicht antraf, da er 
in der Kolonie Helenenhof weilte; die andere war 
Frau Richter, die Beſitzerin des Hotels Stadt 
London, die mich lehrte, daß man auch in jenen 
entfernten Gegenden ganz mitteleuropäifch leben kann. 

Gewohnheitsmäßig ging es zur Nacht wieder 
in den Bahnwagen; obgleich ich mich zeitig genug 
auf dem Bahnhofe einfand, war mein Schreck nicht 
gering, als ich ſah, wie die Teilnehmer unſerer 
Expedition mit Sack und Pack aus unſeren alten 
Wagen ſtürzten, um ihre Plätze in neuen einzu- 
nehmen, die allerdings erſt „allmählich“ ankamen. 
Ein großer Teil beſonders der älteren Herren hatte 
ſich ſchon entkleidet und zu Bette gelegt, als der 
Alarmbefehl kam; ſie mußten ſich daher nicht nur 
anziehen, ſondern auch noch ſchleunigſt in der Dunkel⸗ 
heit ihre Sachen zuſammenpacken; zwar war die 
ganze Sache ziemlich harmlos, denn wir hatten, wie 
fich ſchließlich herausſtellte, Seit genug „zum Umzuge“; 
das konnten wir aber vorher nicht wiſſen, und man 
kann ſich vorſtellen, unter welchem Schimpfen und 
Fluchen die Störung überwunden wurde. Schließ— 
lich aber waren wir doch wieder alle nach Wunſch 
untergebracht und am folgenden Tage gegen 5 Uhr 
nachmittags kamen wir nach langweiliger Fahrt 
durch die öden Steppen des untern Kur in der 
Petroleumſtadt Baku an, wo wir zunächſt den zwar 
wenig originellen, aber durch ſein reges Leben ſich 
auszeichnenden Bazar beſuchten. Der nächſte Tag 
war der Beſichtigung der Bohranlagen des 
Herrn von Benkendorf, eines Deutſch-Ruſſen, ge- 
widmet. Dieſer außerordentlich rührige Herr zeigte 
uns die verſchiedenen Arten der Naphtagewinnung. 
Am einfachſten iſt die Anlage von Brunnen ſehr 
verſchiedener Tiefe, aus denen mit Winde und Eimer 
das Naphta herausgeholt und in Fäſſer gefüllt wird, 
die dann auf zweirädrige perſiſche Wagen geladen 
werden. Solche Brunnen ſahen wir in Chur dalan, 
von wo wir auch, leider nur aus der Ferne, einige 
zur Seit gerade ruhende Schlammvulfane in Augen- 
ſchein nehmen konnten. Weitaus ergiebiger iſt 
natürlich die Gewinnung von Petroleum durch 
Bohren. Wo ſich dies lohnt, entſtehen bald Bohr⸗ 
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türme in großer Sahl, und ich hatte den Eindruck 
eines Waldes, als ich die Tauſende dicht zuſammen⸗ 
ſtehender Bohrtürme von Balachani in der Ferne 
liegen ſah. Ein im Betrieb befindlicher Bohrturm 
iſt das reine „perpetuum mobile“; iſt man erſt in 
die ölhaltigen Schichten gekommen, fo ſtrömt meift 
auch genügend Gas aus, um die Pumpen zu treiben. 
Das Maphta wird aus den Behältern in viele Kilo- 
meter lange Röhrenleitungen zunächſt nach Baku 
gedrückt, um hier an die Raffinerien verkauft zu 
werden. Eine folche 1800 Kilometer lange Leitung 
geht auch von Baku am Kafpifee nach Batum 
am Schwarzen Meere, die allerdings für das ſchon 
gereinigte Petroleum beſtimmt ift. Leider hielt uns 
der raftlofe Eifer des Herrn von Benkendorf, der 
uns natürlich recht viel zeigen wollte, etwas länger 
auf, als es vielleicht ratſam war, denn ein mächtiger 
Petroleumſprudel mußte unbedingt noch beſichtigt 
werden, und die Nacht brach herein, ehe wir uns deſſen 
verfahen. Sunächſt erfolgte ein allgemeiner Streik 
der Kutſcher, deſſen Beilegung längere Seit erforderte, 
dann warf ein Wagen um und ein anderer zerbrach. 
Es verging wieder einige Seit, ehe ein neuer Wagen 
und drei Reiter mit Fackeln erſchienen, die uns den 
Weg in die ſtockfinſtere Nacht weiſen ſollten. Nur 
langſam kamen wir vorwärts. Der angeblich nur 
4 Werft lange Weg zur deutſchen Brauerei, wo wir 
zu Abend eſſen ſollten, erwies ſich als bedeutend 
weiter, und ſchließlich wußte niemand mehr, wo wir 
eigentlich warenz trotz der fackeltragenden Führer hatten 
wir uns zwiſchen den Steppenhügeln gründlich ver- 
fahren. Die infolge eines reichlichen „Mittags⸗ 
frühſtückes“ zunächſt recht behagliche Stimmung 
wurde immer gedrückter und es wurde ſogar recht 
ungemütlich, da man zwiſchen den öden Steppen- 
hügeln nichts fah und die mannigfaltigen Petroleum- 
leitungen, die wir andauernd kreuzten, den Aufent- 
halt in den Wagen recht ungemütlich und „unruhig“ 
machten. Der Gipfel wurde erreicht, als ſchließlich 
noch einer der Wagen im Stockpechfinſtern umſchlug 
und einer unſerer älteren Reiſegenoſſen ſchwere 
Quetſchungen davontrug. Erft gegen Mitternacht 
erreichten wir unſer Siel, wo uns ein allerdings 


opulentes Nachtmahl winkte, das beſonders dadurch 
bemerkenswert war, daß es dabei nicht nur Sekt, 
ſondern vor allem auch ein köſtliches Bier vom 
Faſſe gab, ein lang entbehrter Genuß, dem wir uns 
auch alle mit Inbrunſt hingaben. Erſt in ſpäteſter 
Nacht brachte uns ein kleiner Dampfer quer über 
die Bucht nach Baku zurück. 

Am nächſten Morgen ging es in die Waphta 
raffinerien der Gebr. Nobel in der ſogen. 
„ſchwarzen Stadt“. Der Name ift antiquiert; 
er ſtammt aus der Seit, in der man Naptha zu 
Heizzwecken in offenen Pfannen verbrannte, was 
einen mächtigen Ruß gab. Jetzt hat man Gebläſe 
mit Naphta und Waſſerdampf, die bei der Vere 
brennung ſo gut wie gar keinen Rauch geben. Das 
Raffinieren des Naphtas iſt eine fraktionierte De— 
ſtillation, bei der natürlich keine chemiſch reinen Stoffe, 
ſondern Miſchungen der verſchiedenſten Stoffe ge— 
wonnen werden, die dann nach Bedarf weiterver— 
arbeitet und getrennt werden können. Die flüchtigſten 
Stoffe find die Benzinóle, von denen das Benzin 
das wichtigſte iſt, dann entweichen die Leuchtöle, 
das Petroleum ſchlechthin, dann die Solaröle; dieſe 
werden außer zu Leuchtzwecken auch zu anderen 
Dingen gebraucht, ſo zur Anfertigung von Brillantine, 
zum Polieren von Kaffeebohnen, ja man verriet uns 
auch, daß es ruchloſe Menſchen gäbe, die Sardinen und 
andere Fiſche in dies an ſich ja unſchädliche, aber 
nicht den geringſten Nährwert beſitzende Gel ein- 
legten; jeder von uns mußte noch nachträglich an 
die maſſenhafte Oelfiſchnahrung am Kluchorpaſſe 
denken und ein leiſes „Fröſteln“ in der Magengegend 
befiel uns. Schließlich werden noch Schmieröle ge— 
wonnen, die leichteren für ſehr leichtlaufende 
Maſchinen, die ſchwereren, die eine Erhitzung bis 
300 Grad aushalten müſſen, für Dampfmaſchinen. 
Neben dieſer Raffinerie, bei der das Naphta durch 
35 bis 49 Keſſel gehen muß, was ebenſoviele Pro- 
dukte ergibt, gibt es noch eine beſondere, nur nach 
Bedarf arbeitende Keuchtölfabrif, bei der als Rück ⸗ 
ſtand das als Heizmaterial fo wichtige Maſut übrig 
bleibt. Auch eine Schwefelſäurefabrik nach dem 
Kontaftverfahren wurde uns gezeigt. Leider ver- 
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bietet mir der Platz, hier auf Einzelheiten näher 
einzugehen. Bemerkenswert ift, daß man in den 
ganzen Sabrifanlagen nur fehr wenige Arbeiter fieht, 
da die Delfenerungen nur wenig Bedienung erfordern. 
Den Schluß bildete ein Frühſtück im Kafino in der 
Nähe der reizend gelegenen „Villa Petrolea“ der 
Familie Nobel, eine kurze Fahrt auf dem Kafpifchen 
Meer und ein Bad in den ſtark ſalzhaltigen Fluten. 

Als wir am 13. September nachts von Baku 
abfuhren, ſtand uns eine dreitägige Eiſenbahnfahrt 
von über 1500 Kilometer bevor; aber wir konnten 
ihr ohne Bangen entgegenſehen; blieben wir doch 
in unſerer „Wohnung“, den in Tiflis bezogenen 
Eifenbahnwagen, die uns auch beim Aufenthalt in 
SN zum Uebernachten zur Verfügung geſtanden 

atten. 

Sunächſt ging die Fahrt an den Geſtaden des 
Kaſpiſchen Meeres entlang, deſſen Fluten ſich 
ſchäumend an dem felſigen Geſtade brachen; mich 
erinnerte die Szenerie entfernt an die Strecke Gerona— 
Perpignan im Oſten der Pyrenäen, nur daß die 
Geſtade des Mittelmeeres meiſt ſteiler abftiirzena 
Vorbei ging es an dem alten Derbent, mit ſeiner 
langen, doppelten Saſſanidenmauer, wo wir gern 
einen halben Tag geweilt hätten, vorbei an 
Petrowsk, wo wir weſtlich in die weite Ciskaukaſiſche 
Steppe abbogen, die wir faſt ganz durchquerten. 

Am nächſten Nachmittage hatten wir in dem 
Eiſenbahnknotenpunkte Tichoréskaja vier Stunden 
Aufenthalt, die uns die erwünſchte Gelegenheit gaben, 
eine echte ſüdruſſiſche Steppenftadt kennen zu lernen. 
Swei ſich rechtwinklich kreuzende, ſehr breite und 
natürlich ungepflafterte Straßen durchziehen die aus 
niedrigen Holshäufern erbaute Stadt, die, trotzdem 
die Haufer meiſt in ganz netten Baumgarten ſtehen, 
doch einen unſäglich öden Eindruck macht. Vom 
Mittelpunkte der Stadt hat man nach 3 Seiten hin 
einen unbeſchränkten Ausblick in die weite, gleich 
einem unermeßlichen Meere völlig eben daliegende 
Steppe, die im Glanze der. untergehenden Sonne 
bläulich dunſtig ſchimmerte. Wäre plötzlich am 
Horizont ein Dampfſchiff erſchienen, ich hätte mich 
garnicht gewundert; ſo ſehr machte das Ganze den 
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Eindruck einer weiten Waſſerfläche. Aber das plöß- 
liche Erſcheinen eines Steppenfuhrwerkes, das in 
rafender Eile um die Ecke bog und mich beinahe 
umgeriſſen hätte, weckte mich aus meinen Träumereien. 

Am Morgen des dritten Tages erreichten wir 
Sarépta, die ſüdlichſte der vielen deutſchen Wolga- 
kolonien, die alle vor etwa 150 Jahren auf Ver⸗ 
anlaſſung von Katharina II. gegründet wurden. 
Ein Teil unſerer Expedition machte hier Halt, und 
er hatte ſicherlich den beſſeren Teil gewählt gegenüber 
den anderen, die einen ganzen Tag in dem lang: 
weiligen Zarizyn zubringen mußten. 

Die wenigen Stunden, die wir in Sarépta ver⸗ 
bringen durften, können wir mit zu den eindruck⸗ 
vollſten rechnen, die wir auf der ganzen Reife ver- 
lebt haben. Wir konnten nicht nur gründlichen 
deutſchen Fleiß und ſeine ſegensreichen Folgen 
bewundern, ſondern auch ein 150 Jahre altes 
Deutſchtum, das fich noch völlig rein und unver- 
miſcht erhalten hat und noch gern rege Beziehungen 
zur alten Heimat unterhält. Schon am Bahnhof 
war der Empfang feitens der deutſchen Koloniften 
ein ſehr herzlicher; Paſtor Schmidt, Ortsvorfteher 
Bauer, Senffabrikant Glitſch und andere Herren 
brachten uns in ihren ſchnellen Wagen nach dem 
etwa eine halbe Meile entfernten Orte, der mit 
ſeinen gutgehaltenen, ſauberen Straßen, ſeinen 
freundlichen, ſehr wohnlich ausſehenden Häuſern, 
ſeinen ſonntäglich geſchmückten Einwohnern einen 
überaus gemütlichen und heimatlichen Eindruck 
machte. Nach einem echt deutſchen Kaffeefrühſtück 
beſichtigten wir die Senffabrif des Herrn Glitſch, 
die älteſte und größte Rußlands. Der Sarépta- 
Senf wird in ganz Rußland ſehr geſchätzt, aber der 
daraus bereitete Moſtrich iſt außerordentlich ſcharf, 
ähnlich dem engliſchen, und dürfte wohl dem 
deutſchen Gaumen weniger zuſagen. In der Fabrik 
wird übrigens nur das Senfpulver erzeugt. Die 
Senfkörner werden geſchält und gemahlen, das 
Mehl zu Kuchen geformt und aus ihnen das Senföl 
ausgepreßt, der Rückſtand pulveriſiert und zur 
Bereitung von Moſtrich verwandt. Die Schalen 
werden zur Hälfte mit Kleie vermengt und als 


Diehfutter gebraucht, „ohne daß Fleiſch oder Milch 
nach Moſtrich ſchmeckt“, wie verſichert wurde. Das 
Gel findet eine ähnliche Verwendung wie das 
Olivenöl. — Dicht bei der Stadt befindet fich eine 
kleine Kalmückenſiedlung; die Ceutchen, die einen 
ausgeſprochen mongoliſchen Charakter zeigen und 
auf den erſten Anblick hin mit ihren Kappen faſt 
wie Chinefen ausſehen, waren fchon weit gereiſt 
(3. B. nach Breslau und Berlin) und machten einen 
viel ſaubereren Eindrud, als man nach den 
Beſchreibungen erwarten konnte; geradezu mufter- 
haft war die Ordnung in ihren Jurten, kreisrunden 
Kuppelzelten aus gitterförmigen Gerüſten, die mit 
Fellen oder Decken überzogen waren, in der Mitte 
oben mit einer Abzugsöffnung für den Rauch des 
Herdfeuers. Im Winter allerdings, wo allerlei 
Haustiere, wie Hühner und Schweine, mit den 
Bewohnern den Raum der Hütte teilen, foll die 
Ordnung und beſonders die Luft weniger gut ſein. 
Auf den flinken Wagen ging es dann hinaus zu 
einer wider Erwarten fehr ergiebigen botanifchen 
Exkurſion in die Steppe und auf die Wolgawieſen, 
worauf dann im Kafino der Kolonie ein zwar 
ſpätes, aber um ſo reichlicheres Mittageſſen folgte; 
abends führte uns der Zug nach herzlichem Abſchiede 
von unſeren lieben Landsleuten gen Sarizyn, wo 
wir um Mitternacht den Dampfer beſteigen ſollten. 
Ich habe dieſe Stadt nur bei Nacht geſehen und 
habe infolgedeſſen nur einen Eindruck von ihrem 
Straßenpflaſter bekommen, das zum Teil eine ver- 
zweifelte Aehnlichkeit mit wüſten Steinhaufen hatte; 
die Bürgerſteige boten die Gefahren einer Hodh 
gebirgswanderung, da ich ſchließlich nach glücklicher 
Ueberwindung mehrerer ähnlicher Hinderniſſe 
mehrere Stufen herunterſtürzte, die man in der 
vollkommenen Dunkelheit einfach nicht ſehen konnte. 
Unfere von Haftpflichtgeſetzen umzingelten Haus: 
beſitzer würden überhanpt in einer ruſſiſchen Stadt 
ihre helle Freude haben: Kellerhälſe, die bis faſt 
an den Fahrdamm reichen, meiſt ohne Schutzgitter 
und unbedeckt. In Borſchom gab es ſogar Gitter 
auf Kellerfenſterſchächten, deren Stäbe handbreite 
Swiſchenräume zeigten, durch die ſelbſt meine großen 
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Füße glatt hindurchgingen; an den Strafenecten 
oft tiefe Gräben, bald mit, bald ohne Ueberbrückung, 
wie beſonders in Pjätigorsk, dazu oft eine elende 
Straßenbeleuchtung. Ganz ſo ſchlimm iſt es ubrigens 
in Sarizyn nicht; die Kellerlöcher find wenigftens- 
zugedeckt, dafür muß man ſich aber im Dunkeln 
vor den vielen Steintreppen, beſonders in den nach 
der Wolga hinabführenden Straßen ſehr in acht 
nehmen. 

Doch zu angenehmeren Bildern. Ein folches 
bot unſer ganz neues Doppelſchraubenmotorſchiff 
„Borodiné“ der Geſellſchaft „Kawkas und Merkur“ 
das uns mitten in der Nacht aufnahm. Der Unter⸗ 
bau iſt eigentlich weiter nichts wie ein etwa 
110 Meter langer und 12 Meter breiter Prahm 
von geringem (1,50 Meter) Tiefgang, auf dem aber 
in ebenſo leichter, wie eleganter Bauart ein zwei- 
ſtöckiges Hotel gebaut iſt. Im „Erdgeſchoß“ liegen 
die großen Naphtamotoren, die Kabinen der 
III. Klafje und die mehr luftigen als komfortablen 
Pritfchengeftelle der IV. Klaſſe. Im oberen Stock 
liegen die Kabinen der I. und II. Ulaſſe, die fich 
hauptfächlich durch ihren Preis unterſcheiden, ferner 
die beiden Speiſeſäle, Rauchzimmer, Badezimmer uſw. 
Um das Ganze herum läuft ein etwa 2 Meter breites, 
überdachtes Promenadendeck. Alles iſt breit und 
weitläufig angelegt; die Korridore zwiſchen den 
Kabinen ſind breiter, heller und luftiger als in 
vielen Hotels, auch in den Speiſeſälen iſt reichlich 
Platz, ihre Einrichtung geſchmackvoll und bequem. 
Nur iſt eben alles ſehr leicht gebaut, und wenn die 
Motore ftarf arbeiten, oder das Schiff gar über 
eine Sandbank hinweggleitet, geht ein eigentümliche 
Wackeln und Beben durch das Haus. Die Der: 
pflegung iſt recht gut, wenn auch die Vorliebe der 
Ruffen für Speiſen mit viel Fett, Haut und Knochen 
nicht gerade nach meinem Geſchmack ift. „Kaviar- 
ſchwelger“ dürften enttäuſcht ſein; ſie mögen lieber 
in Breslau oder Berlin zu Kempinski gehen, wo 
fie für den halben Preis eine bedeutend größere. 
Portion, noch dazu mit Butter, bekommen. Schlaue 
Leute kaufen fich für 3 bis A Rubel ein Pfund am 
Lande, laſſen ſich die Büchſe auf Eis legen, was 
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bereitwilligſt getan wird, und fih zum Frühſtück 
bereit ſtellen. Nebenbei das Eis! Es ift, wie ich 
mich überzeugt habe, in Mengen vorhanden, aber 
man legt z. B. Getränke grundſätzlich nicht darauf. 
Nitſchewö; man kann Bier auch warm trinken. 
Die Schnelligkeit der Dampfer beträgt etwa 20 Kilo: 
meter in der Stunde. 

Nun iſt ja eine Fahrt auf der Wolga in ihrer 
Eintönigkeit mit einer Fahrt auf dem Rhein nicht 
zu vergleichen, aber ſie beſitzt ohne Sweifel ihre 
Reize, beſonders, wenn man, wie wir, ſieben Wochen 
lang ohne Ruh und Raft in der Welt herumgezogen 
ift. Abwechſelung gibt es genug durch entgegen- 
kommende Schiffe, darunter rieſenhaft lange 
Petroleumkähne, durch Flöße von ganz gewaltigen 
Dimenſionen (bis 300 Meter lang und 50 Meter 
breit), die von kleineren Dampfern geſchleppt werden 
und oft den Fluß ſo verſperren, daß man kaum 
glaubt vorbeikommen zu können, durch plötzlich auf- 
tauchende Sandbänke von oft weiter Ausdehnung, 
an denen unter ſorgfältigem Peilen langſam voriiber: 
gefahren werden muß. Auch die Ufer beſitzen ihre 
Reize; in das rechte Ufer arbeitet ſich der Fluß im, 
Laufe der Jahrhunderte immer mehr und mehr 
ein, was eine Folge der Wirkung der Umdrehung 
der Erde fein dürfte; oft ſieht man ganze Wald- 
ſtücke heruntergebrochen und die geſtürzten Stämme 
liegen zum Teil im Waſſer. Auf dem linken 
niedrigen Ufer werden die mitgeſchleppten Sand- 
maſſen abgelagert und der Strand vorgebaut. 
Sahlreiche Waſſervögel, darunter viele Kormorane, 
beleben den Fluß. An der großen Wolgaſchleife bei 
Samara zwiſchen den Sjernyja und den 
Sõkolowyja-Bergen begleiten prachtvolle Wälder 
von Sichen und Linden den Fluß, zwiſchen denen 
idylliſch einzelne Klöſter und die geſchmackvollen 
Candhäuſer vornehmer Ruffen liegen. Vor Samara 
wurden wir durch eine höchſt merkwürdige Natur- 
erſcheinung in Erſtaunen geſetzt: die ganze maleriſch 
am ſanft aufſteigenden Flußufer gelegene Stadt und 
der Strom ſelbſt waren in einen gelbgrauen Nebel 
gehüllt, über deſſen Entſtehung wir aber nur ſo 
lange im Sweifel blieben, als wir noch nicht darin 
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waren; der Nebel erwies ſich nämlich als dicker 
Straßenftaub, wie ich ihn in folcher Menge und 
Dichtigkeit allerdings bis jetzt noch nirgends gefehen 
habe und der den Aufenthalt in dieſer Stadt gerade 
nicht zum Vergnügen machte. Ueberhaupt konnten 
wir von den Wolgaſtädten, die übrigens an fich 
des Sehenswerten nicht beſonders viel bieten, nur 
wenig ſehen, da unſer ſchnellfahrendes Schiff immer 
nur einen kurzen Aufenthalt hatte. Selbſt nach der 
intereſſanten Tatarenſtadt Kaſ an follten wir nicht 
kommen, obgleich man drei Stunden Aufenhalt 
vorgeſehen hatte. Wir mußten nämlich wegen des 
niederen Waſſerſtandes langſamer fahren und das 
ſollte eingeholt werden durch Verkürzung des Aufent⸗ 
haltes. Schon unterwegs waren wir mit mitleidigem 
Lächeln an einem Dampfer vorübergefahren, der 
elend auf den Sand aufgelaufen war und in feiner 
fchiefen Cage, das Heck beinahe unter Waſſer, einen 
traurigen Eindruck machte. Dicht hinter Kafán 
waren wir gerade dabei, nach dem Abendeſſen einen 
Teepunſch zu brauen, als im dichten Nebel mit 
kräftigem Ruck das Schiff feſt ſaß; trotzdem es bald 
wieder loskam, zog es doch der Kapitän vor, die 
Nacht über liegen zu bleiben und erſt am Morgen 
bei klarem Wetter weiter zu dampfen; dies koſtete 
uns leider einen halben Tag, um den unſer Aufent⸗ 
halt in Niſchni⸗Nöwgorod verkürzt wurde. 
Don dieſer Stadt, in der wir erſt am Mittag des 
übernächſten Tages anlangten, macht man ſich 
wohl im allgemeinen eine falfche Dorftellung. Sie 
liegt in idylliſcher Cage am ſanft abfallenden linken 
Ufer der Wolga, dort wo ſie die Oka aufnimmt. 
Wenn man die ſteile Höhe des Kremls erftiegen hat, 
hat man eine entzückende Ausſicht über die beiden 
mächtigen Flüſſe mit ihren vielen Schiffen, über die auf 
dem anderen Ufer der Oka gelegene Jahrmarktsſtadt 
und über die weite parkartige Wolgaebene. Noch 
reizvoller wird allerdings die Sache, wenn man, 
wie ich, das Glück hatte, dieſes alles in Geſellſchaft 
einer liebenswürdigen ruſſiſchen Studentin zu beſehen, 
die von einer botanifchen Forſchungsreiſe nach Cur- 
keſtan zurückkehrte und mit uns zuſammen das Wolga⸗ 
fhiff zur Rückreiſe benutzt hatte. Die berühmte 
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Meſſe, wo ſich alle Völker des näheren und ferneren 
Oſtens ein Stelldichein geben, war allerdings zum 
größten Teile vorüber; aber es gab noch genug zu 
ſehen und vor allem zu kaufen, und in der prächtigen 
großen Bazarhalle, in der alle Schätze des Grients 
zum Ankauf locken, wurde von uns noch mancher 
Rubel ausgegeben. Doch auch diefer ſchöne Tag 
nahm ein Ende. Wir beftiegen nachts den Zug 
nach Moskau, wo wir am frühen Morgen anlangten, 
feierlich empfangen von der Schweizer Kolonie. Hier 
wurden wir in einem wirklichen Hotel untergebracht, 
nach ſo langem Aufenthalte in der „Wildnis“ eine 
nicht zu unterſchätzende Annehmlichkeit. Leider ver⸗ 
bietet es mir der Raum, auf die feſtlichen Tage 
einzugehen, die wir nun erlebten, und all das In⸗ 
tereſſante zu ſchildern, das man uns in ausgiebigſtem 
Maße ſehen ließ. Erwähnt ſei nur, daß uns in 
weitgehendſter Weiſe die Beſichtigung des Kremls 
geſtattet wurde, daß wir eine Einladung in die 
neugegründete landwirtſchaftliche Hochſchule erhielten, 
ebenſo wie uns auch die im Entſtehen begriffene 
Frauenhochſchule gezeigt wurde. Wir befichtigten 
ferner die rieſige Ferreinſche Apotheke, wohl die 
größte, die es gibt, machten einen Ausflug nach 
den Sperlingsbergen, bewunderten die großartigen 
Einrichtungen des Jermakowſchen Arbeits hauſes und 
eines Nachtaſyls und beſuchten ſchließlich auch noch 
eine Anzahl Muſeen. Beſonders von Intereſſe war 
mir aber ein abendlicher Beſuch im Krufchöf, dem 
Klub für Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur, wo ich 
zuſammen mit einem Reiſegefährten durch Profeſſor 
Gaidukow eingeführt wurde und eine Reihe ſehr 
intereſſanter Herren der ruſſiſchen Geſellſchaft kennen 
lernte. Da wir im übrigen ſowohl am Mittag wie 
am Abend meiſt in der glänzendſten Weiſe bewirtet 
wurden, ſo bildeten die Tage in Moskau einen 
graden Gegenſatz zu denen am Uluchorpaſſe, für 
die Geſundheit aber war das „Kaufafifche Saften” 
zuträglicher geweſen, wie ich zu meinem Schaden 
erfahren mußte. 

Eines aber möchte ich hier nicht unterlaſſen, 
noch einmal gebührend hervorzuheben: das außer⸗ 
ordentlich liebenswürdige und tatkräftige Entgegen⸗ 
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kommen der ruſſiſchen Behörden, ohne das wir 
unſere Reife in dieſem Umfange kaum ohne erhebliche 
Schwierigkeiten hätten durchführen können und das 
uns in gleicher Weiſe von allen Beamten, höheren 
wie niederen, dargebracht wurde. Von den berüch⸗ 
tigten Paßſchwierigkeiten haben wir nichts bemerkt. 
Eine vorzügliche Ergänzung dieſes Entgegenfommens 
bildete die faſt ſprichwörtliche Gaſtfreundſchaft der 
Ruffen, die uns bald hier, bald da zuteil wurde. 
Noch bewundernswerter als das iſt aber das Su⸗ 
ſammenhalten der Schweizer im Auslande; wohin 
wir auch immer kamen, wenn Schweizer da waren, 
waren wir geborgen; fie waren uns Führer, Freunde 
und Begleiter, Helfer bei Einkäufen und die frei- 
gebigſten und liebenswürdigſten Gaſtfreunde, die ich 
je getroffen. Hierbei machte es kaum einen Unter- 
ſchied, ob fie es mit einem Volksgenoſſen oder einem 
Expeditionsmitglied anderer Nationalität zu tun 
hatten. Immer waren alle in gleicher Weiſe will- 
kommen. 


* 


nigh 
déi 


